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    Georgia, Georgia, the whole day through


    just an old sweet song,


    keeps Georgia on my mind.


    


    Georgia, Georgia, a song for you


    comes out sweet and clear


    as moonlight through the pines.


    


    Other arms reach out to me,


    other eyes smile tenderly,


    still in peaceful dreams I see,


    the road leads back to you.


    


    Oh, Georgia, Georgia, no rest I’ll find,


    just an old sweet song,


    like moonlight through the pines...


    


    aus »Georgia On My Mind«


    in der Version von Ray Charles


    


    Georgia, Georgia, den ganzen lieben langen Tag


    nur ein süßer alter Song,


    ruft mir Georgia in Erinnerung.


    


    Georgia, Georgia, ein Song für dich


    scheint rein und klar


    wie Mondlicht in den Kiefern.


    


    Andere Arme strecken sich nach mir aus,


    andere Augen lächeln zärtlich,


    doch in meinen friedlichen Träumen sehe ich,


    die Straße führt zurück zu dir.


    


    Georgia, Georgia, ich kann keinen Frieden finden,


    nur ein süßer alter Song,


    wie Mondlicht in den Kiefern...

  


  
    


      Alle auf der Party sprachen über das Verschwinden von Georgia Arnott. Jane hörte zum ersten Mal davon. Die vergangenen zwei Wochen war sie auf Geschäftsreise gewesen. Auch wenn Georgia und Jane sich im Lauf der letzten Jahre voneinander entfernt hatten, war ihr Georgia immer noch ziemlich wichtig. Von ihrem Verschwinden zu hören war ein furchtbarer Schock.


    Es war eine sehr große Party. An die hundert Leute verteilten sich auf die Rasenflächen und Gärten des kaledonischen Besitzes von Malcolm Morton. Einige standen in kleinen Gruppen unter der großen Streifenmarkise, andere scharten sich um die Bar und tranken. Einige schwammen im Pool, wieder andere spielten Badminton. Eine Gruppe, die Frauen waren barfuß, spielte Krocket auf einem ebenen Streifen Erde, der sich seitlich am Haus zu dem kleinen stillen See hinunterzog, wo der gepflegte Rasen in weiß eingezäunte Pferdeweiden überging.


    Die Junisonne schien warm auf das Gras hinunter, doch Jane fand das Licht irgendwie sonderbar. Der Himmel hatte einen Graustich, und die Luft war still und leblos. Fliegen summten um die Tische herum, auf denen das Essen stand, und ließen sich auf den Krocket spielenden Gästen nieder. Eine umschwirrte jetzt Simon Arnott und ruhte kurz auf seiner Stirn aus, auf der ein schwacher Schweißfilm zu sehen war. Jane beugte sich vor, um sie zu verjagen. Simon, träge, die Augen geschlossen, schien ihre Geste nicht zu bemerken.


    Er saß ausgestreckt auf einem Cape Cod-Stuhl, die Arme schützend vor der Brust verschränkt, sein Glas Bier auf der breiten Stuhllehne war unberührt geblieben und schal geworden. In dem hellen Sonnenlicht konnte Jane die Falten auf seinem Gesicht sehen. Sie fand, sie wirkten tiefer als bei ihrer letzten Begegnung vor Georgias Verschwinden. Es war ein längliches, attraktives Gesicht. Eine knochige, gutgeformte große Nase, ein kräftiges schmales Kinn mit einem leichten Grübchen und schütteres blondes Haar, raffiniert geschnitten und gefönt. Simon leitete eine einfluß- und erfolgreiche Werbeagentur und spielte eine wichtige Rolle als Graue Eminenz und Geldbeschaffer für eine von Kanadas zwei Regierungsparteien. Er hatte die Art von Gesicht, das sowohl im Fernsehen als auch vor einer Gruppe unentschlossener Kunden ankam. Normalerweise strahlte er Stärke, Aufrichtigkeit und Vertrauenswürdigkeit aus. Und normalerweise, dachte Jane, sah er attraktiv aus, heute jedoch nicht.


    »Tja, da bin ich eigentlich ganz deiner Meinung«, nahm Jane das Gespräch wieder auf. »Unter normalen Umständen ist es unwahrscheinlich, daß Georgia sich einfach so abgesetzt haben soll, aus freien Stücken, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Aber... vielleicht... wenn jemand sie brauchte und bat, es geheimzuhalten?«


    »Unmöglich, Jane«, erwiderte Simon, ohne die Augen zu öffnen. Seine gewöhnlich so ausdrucksvolle Stimme klang matt. »Du kennst doch Georgia. Du kennst ihren Sinn für Verantwortung, wie verläßlich und gewissenhaft sie war. Sie würde mich niemals ohne eine Nachricht verlassen. Sie weiß, daß ich mich zu Tode um sie ängstigen würde. Sie würde Malcolm Morton nicht im Stich lassen. Er hat ihr vertraut, hat ihr das Crystal-Projekt gegeben, als er Prospero übernahm. Und sie würde auch niemals ihr Team bei Prospero verlassen, nicht jetzt, wo so viel davon abhängt, daß sie das Projekt zum Abschluß bringen. Millionen von Dollars und eine Menge Jobs hängen davon ab, ob Crystal pünktlich auf den Markt kommt. Es gibt einfach keinen Grund, warum Georgia da aussteigen sollte.«


    »Nun, vielleicht die Sorge, der Streß wegen...«


    »Das sagst du so, Jane, aber Georgia machte sich keine Sorgen. Sie war voller Selbstvertrauen. Sie meinte, die Dinge liefen gut, sie wären dem Zeitplan voraus, Crystal ließe sich sensationell an.«


    »Stimmt genau«, sagte eine Stimme hinter Jane. Sie drehte sich um und sah ihren Gastgeber, Malcolm Morton, der ihnen zulächelte. Anders als Simon, der in einer cremefarbenen Bundfaltenhose aus Seide und italienischen Lederschuhen elegant gekleidet war, machte Malcolm einen ganz entspannten, zwanglosen Eindruck. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann Anfang Fünfzig, um die Taille legte er bereits etwas zu. Sein dunkles Haar, das oben weniger wurde, war sehr kurz geschnitten. Er hatte dicke, widerspenstige dunkle Brauen und kleine dunkelbraune Augen, deren volle Wirkung nur selten bemerkbar wurde, es sei denn, er schaute einen direkt an. Er trug eine tadellos gebügelte verwaschene Baumwollhose und alte, abgewetzte formlose Freizeitschuhe ohne Socken.


    Er setzte sich ins Gras.


    »Hallo, Jane«, sagte er und lächelte ihr höflich zu. Dann wandte er sich Simon zu. »Si, ich bin gekommen, um mit dir über Georgia zu reden. Ich wollte fragen, ob du schon etwas gehört oder irgendwelche neuen Ideen hast. Jetzt ist es zwei Wochen her — viel länger können wir so nicht weitermachen. Wir müssen sehr bald einige Entscheidungen treffen. Dafür hast du sicher Verständnis.«


    Simon öffnete die Augen und schaute Malcolm kurz an. »Nein«, antwortete er. »Ich habe nichts gehört. Du solltest eigentlich wissen, daß ich dir in dem Fall sofort Bescheid sagen würde.«


    »Okay, okay.« Malcolm lächelte Jane leicht verschwörerisch zu. »Ihretwegen mache ich mir auch Sorgen.«


    Jane erwiderte das Lächeln. Malcolm Morton war ein Mensch, den sie besser kennenlernen wollte — aus geschäftlichen Gründen. Als Personalberaterin für Führungskräfte mußte Jane die Beziehung zu Leuten pflegen, die die Dienste ihrer Firma in Anspruch nehmen könnten. Morton war ein finanzieller Machtfaktor in Toronto — ein Mann, der in High-Tech-Firmen investierte, kleine Firmen ausbaute, kranke sanierte und refinanzierte und kleine Privatfirmen in Aktiengesellschaften umwandelte. Er konnte ihr Zutritt zu genau dem Teil der Geschäftswelt verschaffen, auf den sie spezialisiert war, so daß sie ihre Kontakte erweitern und sich so neue Möglichkeiten selbst eröffnen könnte. Jane kam aus dem Bereich der Computersoftware. Ihr Chef verließ sich darauf, daß sie diesen Zweig des Geschäfts abdeckte und Kunden wie Malcolm Morton einbrachte.


    »Entschuldige, daß ich dich so anfahre, Malcolm«, sagte Simon. »Vermutlich hätte ich nicht kommen sollen. Jeder hier auf der Party hat mich nach Georgia gefragt, und das macht mich ganz verrückt. Aber das Herumsitzen und Grübeln zu Hause macht mir auch zu schaffen... Auf jeden Fall fällt mir keine Variation mehr ein, wie ich auf höfliche Art sagen soll: Guckt nicht mich an, ich habe keinen Schimmer, wo zum Teufel sie steckt.« Seine Stimme hob sich am Ende des Satzes, und Jane und Malcolm tauschten Blicke aus.


    »Ich kann verstehen, daß dich das alles mitnimmt.« Jane legte einen Augenblick sanft ihre Hand auf Simons Hand. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich ist. Aber viele Menschen lieben Georgia. Und sie machen sich natürlich Sorgen.«


    »Ja«, fügte Malcolm hinzu, »und viele Menschen sind auch von ihr abhängig. Die ganze Sache ist völlig unverständlich. Wo bleibt die Polizei? Kriegst du auch alle Unterstützung, die du brauchst? Wenn du irgendwie Hilfe benötigst...«


    Simon seufzte. »Ich habe mit jedem im Ministerium gesprochen, bis hinauf zum Justizminister der Provinz. Glaubt mir, sie tun, was in ihren Kräften steht. Es gibt einfach keine Spur von ihr. Nicht den Hauch einer Spur.« Er setzte sich in seinem Stuhl auf und schaute geradeaus, in die Ferne, an Jane und Malcolm vorbei. Seine Stimme war sehr leise, kaum zu hören. »Ich weiß, die Leute sagen, sie muß tot sein, aber ich kann es einfach nicht glauben, ich will es nicht glauben. Wenn sie in einen Unfall verwickelt war, hätten wir mit Sicherheit schon etwas gehört. Die Polizei hält es für am wahrscheinlichsten, daß sie sich aus irgendeinem Grund abgesetzt hat... Sie sagen, vielleicht hatte sie eine Seite, von der ich nichts ahnte, von der auch unsere Freunde nichts ahnten, eine verborgene Seite... darauf sollte ich vorbereitet sein. Angeblich kommt so etwas laufend vor, die seltsamsten Dinge kommen zum Vorschein, wenn Leute verschwinden. Ich nehme an, das stimmt, trotzdem kann ich einfach nicht glauben, daß sie in bezug auf Georgia recht haben.«


    »Ich glaub’s auch nicht«, sagte Jane. »Niemals. Die Polizei behauptet das nur, weil sie Georgia nicht kannten.«


    Simon drehte sich zu Jane um und lächelte sie an, ein kleines trauriges Lächeln, nicht mehr als ein Verziehen der Lippen. »Genau das habe ich der Polizei immer wieder gesagt, aber sie glauben mir wohl nicht. Du kennst sie, Jane. Wenn Georgia sich absetzen wollte, aus welchem Grund auch immer, würde sie es niemals auf diese Weise tun — auf einer Party.« Die Stimme versagte ihm kurz. »Die Theorie der Polizei ist so lächerlich. Auf Pats Party war sie ganz wie immer. Sie unterhielt sich mit Leuten, sie aß, sie trank, und dann... war sie verschwunden. Ohne auf Wiedersehen zu sagen, ohne überhaupt etwas zu irgend jemandem zu sagen. Das ergibt doch keinen Sinn! Sie kam nie zu Hause an. Sie verschwand einfach. Sie hatte nichts dabei als die Kleidung, die sie auf dem Leib trug: ein Abendkleid, Pumps, ein dünner Mantel. Ihre normale Handtasche, mit ein paar hundert Dollars und ihren Kreditkarten darin. Eine merkwürdige Art davonzulaufen, oder? Sie hat keinerlei Geld von unserem Konto abgehoben. Auch ihre Kreditkarte hat sie seither nicht benutzt. Wenn sie tatsächlich aus freien Stücken ging, dann ließ sie es ganz so aussehen wie eine Entführung. Und laßt mich euch eines sagen — das ist nicht Georgias Stil. Du warst ihre Freundin, Jane, du weißt das.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Ich weiß es ja auch«, sagte Malcolm. »Es ist wirklich ein verdammtes Rätsel, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Außer daß wir etwas unternehmen müssen. Das Entwicklungsteam kann nicht noch länger ohne Teamleiter auskommen. Und wie soll man für diese Art von Job jemanden auf unbestimmte Zeit finden? Es ist ein Wahnsinnsschlamassel. «


    Simon schaute Malcolm verärgert an, und Jane war klar, daß er dachte, daß Malcolms geschäftliche Belange nicht das Problem waren. »Vielleicht kann ich helfen«, bot sie an. »Das ist schließlich mein Beruf — Leute zu finden.«


    »Leute zu finden!« Simon setzte sich auf und sah Jane an. »Das ist es! Wie wär’s, wenn ich dich engagiere, um Georgia zu finden? Du kanntest sie, du kennst ihre Freunde. Ich würde dich auch bezahlen, damit du dir Zeit nehmen kannst, um...«


    »Hey, warte mal.« Jane lachte. »Nicht vermißte Leute, ich meinte, ich finde die richtigen Leute für bestimmte Jobs. Das weißt du auch, Simon.« Sie streckte die Beine aus, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und warf einen kurzen Blick auf Malcolm, um zu prüfen, ob sie noch seine Aufmerksamkeit hatte und ob er aussah, als könnte er sich für ihre Idee, einen vorübergehenden Ersatz für Georgia zu finden, erwärmen. Sie stellte fest, daß er ihre Beine ansah.


    Genau in diesem ungünstigen Moment kam Tom zu ihnen herüber. Jane blickte auf, sah ihn näherkommen, sah, wie er sie alle musterte. Sie konnte sich vorstellen, wie die Szene auf ihn wirkte: sie zurückgelehnt, die Beine ausgestreckt, und beide Männer beugten sich aufmerksam zu ihr hin. Sie verkrampfte sich, und ihr Lächeln verschwand, als sie sich ausmalte, was jetzt passieren würde.


    »Jane!« sagte Tom, als er bei ihnen anlangte. »Also hier bist du. Ich habe dich überall gesucht.« Er lächelte Malcolm und Simon zu und grüßte sie höflich. Sie erwiderten den Gruß. Aber es war offensichtlich, daß er wütend war, und Jane, die immer aggressiv wurde, wenn sie sich angegriffen fühlte, spürte ebenfalls Ärger in sich aufsteigen. Wie wenig dazu gehörte, um seine Eifersucht zu erregen. Jetzt würde es eine häßliche Szene geben, wenn sie nach Hause kamen. Sie empfand leise Furcht, was sie wütend auf sich selbst machte. Warum lasse ich mir Angst von ihm einjagen? dachte sie. Wovor habe ich denn eigentlich Angst? Bin ich solch ein Feigling, weil ich denke, daß er mir weh tun wird und mir die Kraft fehlt, mich zu verteidigen? Das ist doch ein Witz. Tom würde es nie an mir auslassen. Doch sie mußte daran denken, wie er in seinen Wutanfällen Gegenstände durchs Zimmer warf — eine Lampe oder einen Aschenbecher. Sei fair, sagte sie sich, das passiert nicht sehr oft.


    »Kann ich kurz mit dir sprechen, Jane?« fragte er.


    Sie entschuldigte sich, und sie entfernten sich ein Stück von Simon und Malcolm. Sobald sie außer Hörweite waren, sagte Tom: »Ich fahre nach Hause. Kommst du mit?«


    »Tom, das Bootsrennen hat noch nicht mal stattgefunden. So lange möchte ich noch bleiben. Im übrigen wäre es unhöflich, so früh aufzubrechen.«


    Er sagte nichts. Er blickte sie nur an, mit wütendem Gesicht, die Lippen schmal, zusammengepreßt.


    Jane hörte selbst, wie ihre Stimme höher wurde, dünner, leicht piepsig. »Und ich glaube, Malcolm hat eventuell einen Job für mich. Deshalb möchte ich noch ein Weilchen bleiben und schauen, ob ich ihn überzeugen kann.«


    »Ihn überzeugen«, wiederholte Tom in sarkastischem Tonfall. »War’s das, was du vorhattest, als du deine Beine vor ihm zur Schau gestellt hast?«


    »Mir gefällt nicht, was du da sagst«, entgegnete Jane. »Ich denke, wenn du nach Hause fahren willst, dann solltest du es tun. Ich finde schon jemand anders, der mich mitnimmt, wenn ich fahren will.«


    Er drehte sich um und ging zum Haus. Jane blickte ihm nach, und die Angst vor seiner Wut verwandelte sich gleichermaßen in Wut. Woher nimmt er das Recht, mich so zu behandeln? dachte sie. Das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen. Ich werde mir das nicht gefallen lassen. Während sie zu Simon und Malcolm zurückging, die sie beobachteten und vermutlich den Streit mitbekommen hatten, gingen ihr immer wieder die Worte aus einem bekannten Song durch den Kopf: »What’s love got to do with it?«


    Nichts, sagte sie sich sauer, verdammt gar nichts.

  


  
    


     Der Himmel wölbte sich wie eine abgeflachte stumpfblaue Kuppel über ihnen. In der Hitze des Spätnachmittags lag immer noch ein blaßgrauer Dunstschleier über dem Horizont. Die Leute versammelten sich langsam in Zweier- und Dreiergruppen an dem kleinen See.


    »Meine Kinder haben damit angefangen«, sagte Malcolm zu Jane, während zu sie zum See gingen. »Das ist jetzt bestimmt zwanzig Jahre her. Das Curious George Boat Race.« Jane erinnerte sich an das Kinderbuch über Curious George. Sie hatte diese Bücher auch ihren eigenen Kindern vorgelesen. Wie Curious George all die Zeitungen, die er austragen sollte, zu Segelbooten machte, war eine ihrer liebsten Geschichten gewesen. Ihr fiel ein, daß ihr Ex-Mann die Geschichte nicht gebilligt hatte — den nutzlosen kleinen Affen, der sich immer in Schwierigkeiten brachte. Als Schweizer empfand er den Triumph der Unordnung vielleicht als unangebracht. Nachdem er ihr die Kinder weggenommen hatte, war dies jedenfalls eines der wenigen Dinge gewesen, die sie für sie tun konnte, die er nicht tat, ihnen Curious George vorzulesen. Sie schob den Gedanken an ihre Kinder, die für sie jetzt so gut wie verloren waren, weg.


    Malcolm erklärte den ringsum versammelten Leuten die Regeln des Bootsrennens. Die Boote durften ausschließlich aus Papier gemacht sein. Klebstoff war erlaubt. Das Papier durfte auch behandelt sein — beispielsweise glasiert. Es durfte gedreht werden, gebogen, zurechtgeschnitten, was auch immer. Aber im wesentlichen durften die Boote nur aus Papier bestehen.


    Die meisten Teilnehmer waren Männer. Einige waren Söhne von Gästen und noch im Teenageralter. Mit den Jahren war Malcolms Sommerparty-Bootsrennen zu einer Institution, die Boote zunehmend kunstvoller geworden. Kinder und Amateure traten nicht mehr an.


    »Komm, ich stelle dir die Schlüsselpersonen der Entwicklungsmannschaft von Crystal vor«, sagte Malcolm zu Jane, nahm sie fest am Ellbogen und schleuste sie durch die Zuschauer zum anderen Ende des Sees. Die Berührung, als er ihren Arm nahm, wirkte fast wie eine Liebkosung. Jane sah ihn von der Seite an, aber er blickte ausdruckslos-höflich in die Runde seiner Gäste, und sie dachte, daß sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. »Es sind sehr interessante Leute. Falls du einen Ersatz für Georgia suchst, wird es nützlich für dich sein, sie kennengelernt zu haben.«


    Malcolm führte Jane zu drei Leuten, die zwischen den knorrigen Wurzeln eines großen alten Weidenbaums in der Nähe des Seeufers aufgestapelte Computerkisten auspackten. Es war ein sehr kleiner See, eher ein großer Teich, der ganz still dalag und am anderen Ende von dichtem Schilf und Schlamm gesäumt war. An einem kleinen Uferabschnitt hatte man einen künstlichen Strand angelegt. Hier hatten sich die meisten Zuschauer versammelt, während die Teilnehmer sich längs eines durch rote Fähnchen abgesperrten Uferstreifens aufgestellt hatten. Knapp dahinter befand sich die Weide, deren dunkelgrüne Aste fast bis zur Erde reichten.


    Malcolm stellte Jane vor. »Jane, ich möchte dich mit dem Crystal-Team bekannt machen: Ivor Turlefsky, Red Kieran und Catherine Brooks.« Jane gab ihnen nacheinander die Hand. Sie schienen alle drei Anfang oder Mitte dreißig zu sein — genau in Janes Alter — oder höchstens ein paar Jahre jünger. Ivor sah ziemlich bläßlich aus, er war eher klein und hatte einen gepflegten schwarzen Bart und einen großen weichen Bauch. Red war größer, stämmig, hatte einen schlampigen rötlichen Bart, bekam eine sommersprossige Glatze und hatte sanfte, verletzlich wirkende haselnußbraune Augen. Catherine war schlank und trug einen mit Taschen und Reißverschlüssen übersäten Overall. Ihr Gesicht war unscheinbar, ihre Miene beherrscht. Alle musterten Jane mit ihrem Eindruck nach völligem Desinteresse. »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Ivor, »aber momentan haben wir leider keine Zeit für Smalltalk, Malcolm. Wir werden die anderen hinwegfegen. Warte nur, bis du unsere Flotte siehst.«


    Sie packten wunderschöne zierliche, kleine Boote aus, die wie Origami aussahen. Sie hatten gummiartige Papierkiele und Dollborde und große, anscheinend aus Reispapier gebastelte windmühlenartige Segel. »Diese Dinger drehen sich mit dem leichtesten Windhauch... eine kleine Brise und wir blasen die Konkurrenz aus dem Wasser.«


    »Aber es regt sich kein Lüftchen... nicht der kleinste Hauch«, merkte Jane an.


    Ivor warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Warten Sie nur ab. Wir haben alles unter Kontrolle.«


    »Vielleicht hätten wir sie doch an windstillen Tagen testen sollen, Ivor«, meinte Red. »Du hast Catherine und mich daran arbeiten lassen, sie vor zuviel Wind zu schützen.«


    »Keine Sorge. Wie ich schon sagte, wir haben alles unter Kontrolle.«


    Alle standen unter Hochspannung. Sie holten die Einzelteile aus ihren Kisten und setzten die Boote zusammen. Jeder Teil eines Bootes war sorgfältig in Seidenpapier eingewickelt und in Styroporflocken gebettet. »Wir werden gewinnen, ihr werdet schon sehen...«, murmelte Ivor.


    Jane lachte. »Hey, Leute, es ist doch bloß ein Spiel.«


    Sie drehten sich alle um und starrten sie an. »Okay, okay.« Sie hob entschuldigend die Hände und ließ sich ihre Belustigung nicht anmerken. »Welchen Preis gibt es denn in diesem Jahr, Malcolm?«


    Er lächelte. »Denselben wie immer, wie bis jetzt jedes Jahr, einen kleinen Curious George aus Stoff. Vielleicht ist der Wettkampf ja deshalb so angeheizt. Sie sind jetzt zu Sammelobjekten geworden, weißt du. Wir lassen sie speziell zu diesem Zweck anfertigen.«


    Die drei Teilnehmer hatten Jane und Malcolm wieder den Rücken zugekehrt und schützten ihre Boote vor neugierigen Blicken, während sie die letzten Teile montierten. Red wandte sich an Jane und sagte leicht bedauernd: »Entschuldige, aber wir müssen uns vor Industriespionage in acht nehmen.«


    Auf dem Rückweg zu den anderen Zuschauern sagte Jane: »Ich glaube, das hat er fast ernstgemeint.«


    Malcolm schwieg einen Augenblick. »Oh, es war sein Ernst, ganz sicher. Diese drei sind richtige Kämpfernaturen. Das ist einer der Hauptgründe, weshalb ich sie eingestellt habe. Sie sind auch feindselig und schwierig im Umgang. Aber sie sind brillant, absolut brillant. Was dieses neue Projekt angeht, das wir einführen wollen, haben sie die Marktsituation zwei Jahre vor allen anderen richtig eingeschätzt, und sie haben hervorragende Arbeit geleistet, um es zu realisieren. Eine seltene Kombination: taktischer Weitblick, die Fähigkeit zu planen und Ideen umzusetzen. Solange Georgia da war, um sie unter Kontrolle zu halten, waren sie echt unschlagbar. Aber jetzt... ich weiß nicht. Sie scheinen mir ziemlich nervös zu sein. Und ich glaube nicht, daß es nur an dem Bootsrennen liegt.«


    Das Rennen wurde von einer Gruppe von Teenagern organisiert. Einer von ihnen stand auf einem Gartenstuhl und blies einen Tusch auf einer Trompete. Die Teilnehmer ließen ihre Boote zu Wasser.


    In diesem Moment sahen Jane und Malcolm, wie Ivor aus einer seiner Kisten einen gigantischen Blasebalg aus Papier holte. Er legte sich auf einen Beobachtersteg, stellte den Blasebalg auf und fing an, sein Boot übers Wasser zu blasen. Catherine und Red sahen erstaunt aus, und bald waren sämtliche Gäste in Aufruhr. Ivors Boot, das die anderen hinter sich ließ, glitt über den Teich, begleitet von seinem Triumphgeschrei, untermischt mit Rufen von anderen, »Foul«, »Betrug« und allgemeinem Gelächter.


    Natürlich beschwerte man sich bei Malcolm. Ivor kam triumphierend hinzu und hielt das Siegerboot in die Höhe. Er war umringt von Konkurrenten, die behaupteten, er habe den Sieg nicht verdient.


    Malcolm hielt die Hand hoch, um Ruhe einkehren zu lassen, und tatsächlich ging nur noch ein gedämpftes Murmeln durch die Gästeschar. Dann inspizierte er sorgsam das Siegerboot und den Blasebalg. »Nach Meinung eures illustren und unbestechlichen Schiedsrichters«, verkündete Malcolm, »sind sowohl das Boot als auch der Blasebalg aus dem zulässigen Material hergestellt. Die Sieger sind...«


    Es gab Protestrufe — »Nein! Betrug! Wiederholen! Foul! Disqualifizier dich selbst, Malcolm!«


    Doch Malcolm fuhr fort: »Ivor, Red und Catherine!«


    Daraufhin scharten sich einige der Gäste versöhnlich um sie, um den Siegern zu gratulieren und die Konstruktion des Siegerboots und den Blasebalg in Augenschein zu nehmen. Andere schlenderten wieder zu dem Essen und den Getränken, dem Pool und dem Badminton oder Krocket hinüber. Einige der Teilnehmer wollten noch mit Malcolm diskutieren, doch er ließ sich nicht darauf ein, so daß sie es aufgaben und ebenfalls schließlich zur eigentlichen Party zurückkehrten. Jane schaute sich nach dem Crystal-Team um, das dabei war, seine Boote wieder einzupacken. Sie hörte eine Stimme hinter sich: »Ich finde nicht, daß das fair war. Du, Jane?«


    Es war Simon. Er stand neben ihr, die Hände in den Taschen, und betrachtete ebenfalls die heutigen Sieger. »Ganz schön rücksichtslose Scheißkerle, diese drei. Georgia hat eine Menge von ihnen einstecken müssen. Das hier ist typisch, verdammt typisch.«


    Jane war überrascht von seiner Feindseligkeit. »Ach komm, Simon, es ist doch bloß ein Spiel.«


    »Nein, Jane, du verstehst das nicht. Es gibt Menschen, die fair sind, und Menschen, die unfair sind. Diese drei da sind nicht fair. Das habe ich immer vermutet, und das hier ist der Beweis.«


    Jane war nicht sicher, ob es wirklich so einfach war. »Vielleicht ist es auch bloß ein Beweis dafür, daß sie unbedingt gewinnen wollen.«


    »Wir wollen alle unbedingt gewinnen. Aber Leute, die die Regeln manipulieren, um zu gewinnen, kann ich nicht leiden — nur darum geht’s mir.«


    Jane schwieg und versuchte sich darüber klarzuwerden, was sie persönlich von Ivors Taktik hielt. Ganz offensichtlich hatte er Red und Catherine nichts von seinen Plänen erzählt, dennoch hatten sie sich nicht beschwert und den Erfolg mit ihm geteilt. Andererseits fand sie, daß Simon, wenn er sich zutraute zu wissen, wo Fairneß anfing und aufhörte, ein ganz bemerkenswerter Mensch sein mußte. Besonders in seinem Beruf. Wie sie Simon kannte, glaubte sie nicht, daß er wirklich groß über solche Dinge nachdachte. Während Georgia...


    Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Das ist eins der Dinge, die Georgia zu einem ganz besonderen Menschen machen. Sie sieht alles so klar, und sie gibt sich solche Mühe, das Richtige zu tun.«


    Er drehte sich zu Jane um. »Mir reicht’s, Jane, ich fahre nach Hause. Ich habe Tom wegfahren sehen. Soll ich dich mitnehmen?«


    »Na ja, ich hatte eigentlich gehofft, noch mit Malcolm reden zu können...«


    »Laß mich dich nach Hause bringen, Jane. Ich möchte mit dir darüber sprechen, daß du Georgia suchen sollst. Nachdem ich dieses Bootsrennen gesehen habe — was ist, wenn Georgia diesen dreien da bei Prospero im Weg stand? Und guck dir nur an, wie Malcolm Morton sie gleich unterstützt hat.«


    »Ich kann verstehen, daß du dir Sorgen machst. Aber wieso ich? Wenn die Polizei auch nicht die Lösung ist, es gibt doch bestimmt andere, die dir eine größere Hilfe wären als ich.«


    »Das bezweifle ich, Jane. Wen ich auch auftreiben würde, er würde das mit Georgia nicht begreifen, es wäre unwahrscheinlich, daß er die Welt versteht, in der Georgia arbeitete, und er hätte niemals deine Kenntnis der Menschen, die in Georgias Leben zählten. Hör mal, ich bitte dich ja nur darum, mit mir darüber zu reden, mehr nicht. Du hast Georgia gern. Sie ist eine Freundin von dir. Sie spricht oft von dir wie von jemandem, den sie sehr mag. Bitte, Jane.«


    Jane freute sich zu hören, daß Georgia positiv von ihr gesprochen hatte, denn sie liebte Georgia sehr. »In Ordnung«, erwiderte sie. Was sonst sollte sie sagen?


    »In Ordnung«, wiederholte sie. »Reden wir drüber.«

  


  
    


     In Simons BMW war es Jane zum Ersticken heiß. Er hatte den Wagen verschlossen geparkt und alle Fenster hochgedreht. Jetzt öffneten sie sie, um die Hitze entweichen zu lassen. Der Genuß von zuviel Alkohol, das wenig sättigende Partyessen, ihre schlaffe Kleidung, der dünne Schweißfilm auf ihrem Körper — das alles machte sie reizbar und müde.


    Sobald sie die Landstraßen hinter sich gelassen hatten und auf dem Highway 427 waren, blieben sie im Verkehrsstau stecken. Zunächst saßen sie schweigend da, doch als dann die Klimaanlage ihre Haut kühlte und der Mozart aus den Stereolautsprechern ihre Nerven beruhigte, fingen sie an zu reden. »Ich möchte, daß du mir dabei hilfst, Georgia zu finden«, sagte Simon zu Jane. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Jane drehte sich zu ihm um. Die Lider seiner traurigen blaßblauen Augen waren schwer vor Müdigkeit. Die Sonne, die tief am Himmel stand, durchflutete den Wagen von Westen mit Licht und zeigte deutlich die dunklen Ringe unter seinen Augen und die angespannte Haltung seiner Schultern. Seine Stimme war sanft, überzeugend. »Als wir uns unterhielten, vorhin auf der Party, fiel mir ein, was Georgia über dich gesagt hat, wie clever du mit Leuten umgehst, wie intuitiv richtig. Daß du ein Mensch bist, dem sie vertrauen kann, bedingungslos.«


    »Georgia überschätzt mich immer«, sagte Jane peinlich berührt. »Du solltest das nicht zu ernst nehmen. Und außerdem würde mein Chef das nie zulassen.«


    »Warum nicht, wenn ich anbiete, dich zu bezahlen? Es ist ein Job. Es geht darum, jemanden zu finden. Ich bin doch ein Geschäftskunde, oder nicht?«


    Warum nicht? dachte Jane. Weil es ihr normalerweise so vorkam, daß Eddie Orloff nie das wollte, was sie wollte? Er traute ihr eindeutig nicht zu, gute Arbeit zu leisten, und schien sich ständig über ihre Erfolge zu wundern. Verhielt er sich so, weil er von einem zufriedenen Kunden unter Druck gesetzt worden war, sie vom Researcher zur Teilhaberin zu befördern, gegen seinen eigenen Wunsch? Was veranlaßte Eddie zu dieser Feindseligkeit ihr gegenüber? Wer konnte das schon sagen bei Eddie Orloff.


    »Ich weiß nicht, warum nicht«, sagte Jane. »Aber ich weiß, daß er sich nicht darauf einlassen wird. Das ist alles. Wahrscheinlich wird er auch dagegen sein, daß ich Georgia durch eine Person mit Zeitvertrag ersetze. Diese Art von Geschäft mag er nicht.«


    »Aber in Anbetracht dessen, welch großer Fisch Morton ist, kann er doch wohl kaum nein sagen, oder?« fragte Simon und wandte den Blick von der Straße ab. Sie steckten an einer der größeren Kreuzungen auf dem Highway 427 fest. In der letzten halben Stunde waren sie kaum fünf Meilen gefahren, das Licht begann schwächer zu werden, es war fast neun Uhr, und Jane beneidete die wenigen Autos, die auf dem Weg nach Norden, weg von der Stadt, vorbeiflitzten. Im Zwielicht wirkten die Scheinwerfer matt.


    »Na ja, es kann wohl nicht schaden, es ihm wenigstens vorzuschlagen«, meinte Jane und dachte, daß es vermutlich sehr wohl schaden würde. »Und vielleicht könnte ich die Suche nach Georgia irgendwie zu einem Teil des Jobs für Malcolm, einen Ersatz für sie zu finden, machen, obwohl ich im Augenblick noch keinerlei Idee habe, wie ich das alles verbinden soll.«


    »Dir wird schon etwas einfallen«, sagte Simon. Es war halb Bitte, halb Befehl. Seine Stimme hob sich. »Ich kann das nicht ertragen. Ich kann die Ungewißheit nicht ertragen!«


    Simons Qual schien den Wagen auszufüllen, sie einzubeziehen, als rührten seine Gefühle an eine Einsamkeit in ihrem Innern, von der sie gedacht hatte, es gäbe sie nicht mehr, seit sie und Tom ein Liebespaar waren.


    In den Verkehr kam wieder Bewegung, und sie schwiegen, als Simon das Auto an Fahrzeugen vorbeilenkte, auf der rechten Spur bog und sich allmählich dem Tempo des Verkehrs ringsum anpaßte.


    »Aber«, sagte Jane sanft, zögernd, »was ist, wenn du etwas herausfindest, das schlimmer ist als die Ungewißheit?«


    »Werde ich nicht. Etwas Schlimmeres gibt es nicht.« Er wandte sich ihr zu, wieder ließ er den Verkehr aus den Augen. »Wie geht’s mit dir und Tom?«


    »Mit uns geht’s prima«, antwortete Jane und fragte sich, was sie gesagt hatte, daß er gleich an Tom dachte.


    »Irgendwelche Fortschritte mit der Klage, die du angestrengt hast, um Zugang zu deinen Kindern zu bekommen?«


    »Darüber möchte ich lieber nicht reden«, sagte Jane.


    »Tut mir leid, aber wenn ich dir irgendwie helfen kann...«


    »Da kann keiner was tun.«


    Sie schwiegen beide, und Simon konzentrierte sich aufs Fahren. Jane versuchte, nicht an den Kampf zu denken, den sie mit ihrem Ex-Ehemann um ihre Kinder ausfocht. Sie wollte sie zurückhaben. Es war ihr unerträglich, ohne sie zu leben. Nach Jahren, in denen sie fest glaubte, daß er allein das Recht hatte, sie aufzuziehen, weil er ihnen mehr zu bieten hatte und weil es ihnen schaden könnte, zum Streitobjekt zu werden, hatte sie ihre Meinung geändert. Aber vor Gericht sah es genau so aus, Geld und Zeit sprachen zu seinen Gunsten. Jetzt hatte er sie für den Sommer in die Schweiz geschickt, wo sie die großen Ferien bei seinen Eltern verbrachten und, ihm zufolge, ihr Französisch perfektionieren sollten. Die beiden Jungen hatten fahren wollen. Wieso auch nicht? Ein Besuch bei ihr hätte bedeutet, daß sie den Sommer in ihrem heißen Rosedale-Apartment verbrachten, während sie einen langen Arbeitstag hatte. Demnach, wie Bernie bemerkt hatte, hätte sie so oder so nicht viel Zeit mit ihnen verbringen können. Er schien stets in der Lage zu sein, den Kindern etwas Besseres bieten zu können als sie. Dabei sollte Geld doch bestimmt nicht der entscheidene Faktor sein. Aber natürlich steckte noch mehr dahinter, dachte sie. Bernie und seine neue Frau liebten die Jungen. Sie widmeten sich ihnen, der Idee der Familie auf eine Weise, für die es in Janes kompliziertem, auseinandergerissenen Leben keine Parallele gab.


    Jane wandte sich Simon zu und sah, wie er das Lenkrad umklammert hielt. Gleichzeitig registrierte sie das saubere, weiche Leder des Wageninneren, wundervoll gepflegt, wie Simons sämtliche Besitztümer.


    »Simon, erzähl mir genau, was passierte, als Georgia verschwand.«


    »Das habe ich doch schon. Das war’s — weiter gibt’s nichts zu erzählen. Sie verließ die Party. Sie verschwand. Frag irgendwen, frag Ivor oder Red, sie waren dort. Frag Pat Hornby, es war ihre Party. Hör zu, bei alledem ist nur eins wichtig. Du kennst Georgia — welche Art Frau sie ist. Außergewöhnlich, stimmt’s?«


    Jane nickte, als sie sich Georgia vorstellte.


    »Ich liebe sie, wir lieben einander. Wenn es auf dieser Welt irgendeinen Menschen gibt, auf den man sich verlassen kann, der wirklich treu und gut ist, dann Georgia. Ich weiß, daß sie sich nicht einfach so aus dem Staub gemacht hat. Sie verschwand nicht aus eigenem freien Willen. Und niemand, kein Mensch kann einen Grund haben, ihr etwas anzutun. Ich kann mir nicht helfen, ich denke, daß etwas Furchtbares passiert ist, oder ihr vielleicht noch immer passiert.«


    »Aber die Polizei — «


    »Vergiß die Polizei! Zwei Wochen, und sie haben absolut nichts herausgefunden. Du bist genau die Richtige, um Georgia zu finden. Ich brauche deine Hilfe, Jane. Bitte.«


    Jane schüttelte den Kopf. Worum er sie bat, war absurd, unmöglich. Doch als sie den Mund öffnete, um ihm das zu sagen, hörte sie sich statt dessen antworten: »Ja, ich werd’s versuchen. Ich werde mein Bestes tun.«

  


  
    


     Kaum sah sie Toms finsteres Gesicht an der Tür, wußte Jane, daß sie Simon doch lieber hätte bitten sollen, sie zu ihrem eigenen Apartment zu fahren. Doch sie und Tom verbrachten gewöhnlich die Wochenenden zusammen. Sie freute sich immer die ganze Woche darauf. Am Freitag nach der Arbeit war sie zu seinem Haus gefahren, und jetzt waren ihr Fön, Kosmetikutensilien, Kleidung fürs Wochenende, alles — sogar ihre Schmutzwäsche — bei ihm. Es schien am einfachsten, wie geplant dorthin zurückzufahren und den unvermeidlichen Krach hinter sich zu bringen, damit sich die Atmosphäre reinigte und sie einen erfreulichen Sonntag zusammen verbringen konnten.


    »Worüber hast du mit Simon so lange in der Einfahrt gesprochen?« sagte er.


    »Kannst du nicht wenigstens warten, bis ich im Haus bin, bevor du mit den Vorwürfen anfängst?« Sie war erschöpft, und sie wußte, daß sie nicht gut aussah. Ihr Baumwollrock und die Bluse waren arg zerknittert, und auf ihren weißen Espadrillos waren Grasflecke. Ihr Haar hing schlaff herunter. Ihr Makeup war bestimmt zerflossen, und ihre Haut fühlte sich fettig und staubig an. Vor ein paar Minuten, als sie Simon gute Nacht sagte, hatte sie noch Bewunderung in seinem Blick gesehen und das Gefühl genossen, eine attraktive Frau zu sein.


    »Es ist zehn Uhr«, sagte Tom. »Seit fünf bin ich zu Hause. Es war eine Lunch-, keine Dinnerparty.«


    Jane ging ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. »Mensch, jetzt halt mal die Luft an. Wir haben Wochenend-Verkehr. Für zwanzig Meilen haben wir drei Stunden gebraucht.«


    »Richtig.« Er setzte sich ihr gegenüber und starrte sie einen Augenblick an. Sie erwiderte seinen Blick. Ihre Müdigkeit war stärker als ihr Ärger über seine Kleinlichkeit, seine schnell entfachte Eifersucht, die sie immer so unerklärlich fand. Kam es daher, weil er sie für eine ungewöhnliche schöne Frau hielt, die jeder Mann, mit dem sie zusammen war, wollte? Er mußte eigentlich wissen, daß es nicht so war, doch falls es daran lag, sollte sie sich vielleicht geschmeichelt fühlen. Nein, das war unwahrscheinlich. Sie hielt Tom für gutaussehend, doch das machte sie noch nicht eifersüchtig. Wenn sie auch wußte, daß es vor ihr viele Frauen in seinem Leben gegeben hatte, dachte sie kaum darüber nach. Was für eine Rolle spielte seine Vergangenheit schon für ihr gemeinsames Leben?


    Er war verheiratet gewesen, seine Frau hatte ihn für einen anderen verlassen, und er hatte, wie er sich ausdrückte, »nichts anbrennen lassen«, bevor er und Jane ein Liebespaar wurden und vereinbarten, daß sie nur noch einander gehörten. Diese Vereinbarung war Tom äußerst wichtig gewesen, und auch Jane kam es gelegen, doch es schien noch zu seiner irrationalen Eifersucht beigetragen zu haben statt sie zu verringern. Vielleicht findet er, daß ich Signale an andere Männer aussende, dachte sie.


    »Ich habe nicht mit Simon geflirtet«, erklärte Jane, und es tat ihr leid, daß sie ihn, ohne zu wissen, wie oder warum, gekränkt hatte. »Er macht sich schreckliche Sorgen wegen Georgia. Darüber haben wir geredet.«


    »Sie wird schon wieder auftauchen«, meinte Tom. Sein Ton war eine Spur weniger kühl. »Vermutlich hat sie ihn für einen anderen sitzenlassen. Hat sich für ein paar Wochen aus dem Staub gemacht, um nachzudenken. Um sich zu überlegen, wie sie es ihm beibringen soll.«


    »Das paßt nicht zu Georgia. Das glaube ich nicht.«


    »Okay, wenn du meinst. Auf jeden Fall kenne ich Simon schon lange. Ich bin sicher, er kommt damit klar.« Tom war Vizepräsident der Verkaufsabteilung einer großen Computerfirma, und von Zeit zu Zeit arbeitete er mit Simons Agentur zusammen. »Simon mag dich«, sagte er. »Das konnte man deutlich sehen.«


    »Klar, natürlich mag er mich. Und ich mag ihn. Momentan sind wir beide besorgt wegen Georgia. Mehr nicht. Warum tust du das, Tom? Warum behandelst du mich so? Ich habe dir nie Grund dazu gegeben. Du kanntest mich, bevor wir uns ineinander verliebten. War ich so leicht zu haben? So zugänglich? Habe ich dir jemals Grund für den Verdacht gegeben, daß ich mit jedem Mann ins Bett springe, der mich nur anlächelt?«


    Er sah sie einen Moment mit zusammengezogenen Brauen an, dann ging er zu ihr, setzte sich neben sie, legte die Arme um sie und fing an, sie zärtlich auf den Hals zu küssen.


    »Hey, das solltest du lieber nicht tun«, sagte Jane. »Ich bin ganz verschwitzt.«


    »Es tut mir leid, Jane. Ich denke immer, jeder Mann will dich so wie ich. Ich denke an Frauen, die ich kennenlerne, die sich an jeden Mann ranmachen, und dann habe ich eben Angst, dich zu verlieren.«


    Sie legte die Arme um ihn. Diese Seite an ihm liebte sie, seine Sanftheit, seine Bereitwilligkeit, sich zu entschuldigen.


    »Was du auf der Party gesehen hast — mit Malcolm war es etwas rein Geschäftliches, mit Simon freundschaftlich. Wir haben nur über Georgia geredet. Simon will, daß ich sie suche. Zuerst habe ich nein gesagt, die Idee kommt mir so lächerlich vor. Doch er hat sich eingeredet, daß ich ihm helfen kann, deshalb habe ich zugesagt, es zu versuchen.«


    Tom zog sich von ihr zurück. »Nein! Auf keinen Fall. Das ist Wahnsinn. Kommt nicht in Frage.«


    »Tom.« Jane strich ihm liebevoll mit der Hand über die Wange. »Georgia ist meine Freundin.«


    »Orloff wird niemals sein Einverständnis geben.«


    Sie seufzte. »Das denke ich allerdings auch. Ich muß mir etwas einfallen lassen, wie ich ihn überreden oder ihm ein Schnippchen schlagen kann. Das wird nicht einfach werden. Warum konnte ich bloß keinen netten, vernünftigen Boß haben?«


    »Orloff ist gar nicht so übel«, meinte Tom. »Das habe ich dir schon öfter gesagt. Bei ihm weißt du zumindest, wo du stehst.«


    »Ich glaube, wir haben uns mal darauf geeinigt, daß wir über ihn verschiedener Meinung sind. Wenn du sehen könntest, wie er mit mir umspringt, würdest du mir recht geben. Er legt es darauf an, es mir zu zeigen, ich muß bei ihm die ganze Zeit höllisch aufpassen.«


    »Ich passe für dich auf, Jane«, sagte Tom, nahm sie in seine Arme und streichelte sie zärtlich. Sie schmiegte sich an ihn, dankbar für seine Anwesenheit und dankbar, daß sie bei ihm imstande war, ihre Probleme zu vergessen und sich sicher fühlte.

  


  
    


     Jane hatte einen Plan. Doch wie gewöhnlich trickste Eddie Orloff sie aus.


    Er saß hinter seinem glänzenden französischen Mahagonischreibtisch im Feldherrnstil, die Messingbeschläge an den Ecken reflektierten das Licht vom Fenster, als wären sie aus Gold. Hinter ihm konnte sie auf die Bay Street hinunterblicken und in die Fenster des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite, in Büros, die wie knallbunte Theaterkulissen aussahen.


    Orloff war allergnädigster Stimmung. Normalerweise schickte er nach Jane, wenn er einen Auftrag für sie hatte, bei dem es ihm nicht gelungen war, den Kunden davon zu überzeugen, daß er bei einem anderen Teilhaber besser aufgehoben wäre. Oder er war vielleicht selber zu dem Schluß gekommen, daß ihre Kenntnis der Computerbranche, besonders im Softwarebereich, Jane zu der einzig vernünftigen Wahl für den in Frage kommenden Kunden machte. Dann war er verärgert, gereizt und sarkastisch. Doch wenn Jane von sich aus eine Besprechung anregte, konnte ja nur dahinterstecken, daß sie überfordert war, Hilfe brauchte und sich deshalb notgedrungen an ihn wandte, seine Erfahrung anerkannte und bereit war, den Preis seiner kleinen Quälereien zu bezahlen, um Hilfe zu bekommen. Oder weil sie etwas von der Firma wollte, etwas, das er ihr eventuell verweigern könnte. Beide Alternativen, dachte Jane, waren ihm besonders angenehm.


    So erklärte Jane sich jedenfalls die Stimmungsumschwünge Orloffs ihr gegenüber. Als sie ihn jetzt ansah, merkte sie, wie entspannt er war. Gelassen saß er in seinem eleganten Ledersessel, spielte mit seinem dicken Mont Blanc-Füllfederhalter und lächelte sie an. Sie holte tief Luft und ermahnte sich, locker zu sein, damit ihre Stimme nicht wieder zu diesem hohen, hauchigen Quietschen wurde, das sie so demütigend fand. Sie setzte sich so aufrecht hin, wie sie konnte, damit sie nicht zu ihm aufschauen mußte, sondern ihm möglichst in Augenhöhe gegenübersaß.


    »Ich glaube, es wird Sie freuen zu hören, Eddie, daß ich mich am Wochenende mit Malcolm Morton auf seiner Sommerparty sehr gut unterhalten habe.«


    Orloff lächelte, wie um zu sagen, er sei überrascht, daß man sie überhaupt eingeladen habe, ganz zu schweigen davon, daß sie die Gelegenheit erhalten hatte, mit dem großen Malcolm Morton zu reden. Dann klopfte er leicht mit der abgerundeten Kappe seines Füllers gegen seine Zähne, um seine Ungeduld und den Wunsch anzudeuten, sie möge endlich zum Punkt kommen.


    »Malcolm und ich haben besprochen, daß ich einen Vertreter für Georgia Arnott finden soll. Sie ist die Leiterin der Produktentwicklung bei Prospero, einem seiner Unternehmen.«


    »Prospero... Prospero? Warten Sie mal... Ist das nicht das Unternehmen, das fast bankrott war, neue Produkte zu spät auslieferte, dem das Geld ausging, und er hat sie noch mal rausgepaukt? Nach allgemeiner Auffassung geht es mit ihnen bergab.«


    Jane biß die Zähne zusammen. »Ja, so kann man es natürlich auch sehen«, erwiderte sie. »Aber die Firma wird nicht kaputtgehen. Malcolm hat Georgia Arnott eingestellt, um die Auslieferung eines neuen Produkts zu managen. Das Produkt hat auf die ganze Branche großen Eindruck gemacht. Die Branchenblätter und die Kenner der Szene sagen Großes voraus. Inzwischen sind sie dem Terminplan, den Georgia festlegte, als sie zu Prospero kam, voraus. Das Produkt erscheint im Herbst. Sie haben enorm viele Vorabbestellungen. Georgia hat wahre Wunder vollbracht, es sieht nach einer beeindruckenden Kehrtwende aus...«


    »Richtig, richtig, jetzt fällt es mir wieder ein. Man sagt, wenn diese neue Software wirklich so gut ist, wie die ersten Berichte versprechen, wird die Firma Furore machen, Morton wird sie in eine Aktiengesellschaft umwandeln und einen Riesengewinn erzielen. Also wozu Georgia ersetzen, wenn sie ein solches Himmelsgeschenk ist?«


    »Das große Problem ist, sie ist verschwunden. Natürlich ist der schwierigste Teil ihrer Arbeit erledigt, doch der Weg vom Prototyp durch die letzte Etappe der Anwendertests bis zur Auslieferung ist sehr hart. Es ist eine kritische Zeit. Sie müssen im Zeitplan bleiben. Und sie müssen außerdem jemanden finden, der die Stellung hält, bis Georgia wieder auftaucht.«


    »Was soll denn angeblich aus der Lady geworden sein?« fragte Orloff, zog die Lippen zurück und fuhr mit der Füllerkappe über seine Zähne. Für Jane sah er aus wie ein Wolf, der sich die Zähne putzte.


    »Niemand weiß, was mit ihr passiert ist, aber sie muß ja früher oder später auftauchen. Es paßt so gar nicht zu ihr«, sagte Jane.


    »Es paßt nicht zu ihr? Inwiefern?«


    »Sie müßten sie kennen.« Jane zögerte. Wie sollte man Georgia beschreiben, die besonderen Eigenschaften Georgias einem Menschen wie Eddie beschreiben? Sie wußte nicht, wo sie anfangen sollte. »Sie ist so... sie würde nie andere im Stich lassen. Auf jeden Fall«, fügte sie schnell hinzu, »habe ich eine Idee. Ich weiß, Orloff Associates vermittelt keine Leute auf Zeit, daher will ich mich selbst als Ersatz anbieten. Ich möchte Sie deshalb um Urlaub bitten. Ich glaube, dieses Angebot wird Eindruck auf Morton machen. Außerdem ist es unmöglich, so schnell jemand anderen zu finden, der die Stellung hält, gleichgültig wie gut wir oder unsere Konkurrenz auch arbeiten. Damit bieten wir ihm einen Service, den er nirgendwo sonst finden kann. Und natürlich werde ich mich, während ich einspringe und herausfinde, was für ein Mensch gebraucht wird, gleichzeitig nach Ersatz umsehen. Falls Georgia nicht zurückkommen kann, werde ich jemanden präsentieren.«


    Er lächelte sein wölfisches Lächeln. »Richtig, wenn die Leiche dann auftaucht, sind wir gleich mit dem Ersatz zur Stelle, und die Konkurrenz hat keine Chance.«


    »Eddie!« sagte Jane entsetzt. »Etwas so Schlimmes ist ihr nicht passiert. Es gibt keinen Grund für eine solche Annahme.«


    »Okay, okay, ganz wie Sie wollen. Die Zeit wird es uns lehren. Zwecklos, darüber zu diskutieren. Was Ihre Idee betrifft...«


    Jane erwartete von Orloff, daß er sagte, die Idee sei haarsträubend, Malcolm werde sich niemals darauf einlassen, und daß ihr sämtliche Qualifikationen fehlten, um für Georgia einzuspringen. Allerdings wolle er in diesem Fall eine Ausnahme von der Orloff-Politik machen, und sie solle zumindest versuchen, Malcolm für die Idee zu gewinnen, jemanden auf der Basis eines Zeitvertrages zu finden — eine Person, die die nötigen Qualifikationen besaß. Denn die Chance, daß Orloff Associates auf diese Weise mit Malcolm Morton ins Geschäft kam, und die Möglichkeit, diese Geschäftsbeziehung auszubauen, falls sich ergab, daß hinter Georgias Verschwinden eine schwächende Krankheit, ein irgendwie gearteter Zusammenbruch oder ein ernsthaftes persönliches Problem steckte, sei eine große Verlockung. Sie verließ sich darauf, daß er so etwas sagte. Während sie dann daran arbeitete, den Posten vorübergehend zu besetzen, hätte sie Zeit und Gelegenheit, Simon zu helfen und Georgias Verschwinden genauer unter die Lupe zu nehmen. Ihre Befürchtung war, wenn sie das direkt vorschlug, würde Orloff ablehnen.


    Mit Sicherheit würde er niemals seine Zustimmung geben, daß Jane einen Posten in der Firma eines Kunden übernahm. Es war unprofessionell, beispiellos und gehörte zu den Dingen, die er ihres Wissens nach am meisten verabscheute. Jane schlug es als Ablenkungsmanöver vor, um ihm etwas zu liefern, das er ablehnen konnte, damit er letztlich ihrem wahren Plan seine Zustimmung gab.


    »Ich finde, da tun sich echte Möglichkeiten auf.«


    Aber natürlich, warum hatte sie das nicht vorausgesehen? Sie spielte ihm direkt in die Hände. Er wollte sie loswerden, und sie lieferte ihm die ideale Gelegenheit dazu.


    »Als Service von Orloff Associates selbstverständlich«, sagte sie und versuchte sich etwas einfallen zu lassen, wie sie noch einen Rückzieher machen und aus der Sache herauskommen konnte. Auf der anderen Seite wollte sie Simon helfen, sogar sehr gern. Würde ihr dieser Plan, den sie sich nur als List erdacht hatte, nicht die bestmögliche Chance geben herauszufinden, was mit Georgia passiert war? Sie wäre mitten im Herzen von Prospero und könnte dort nach Anhaltspunkten für Georgias Verschwinden suchen. Und wenn Jane im Auftrag von Orloff dorthin ging, konnte er sich auf keinen Fall weigern, sie bei Georgias Rückkehr oder wenn vollwertiger Ersatz für sie gefunden wurde, wieder bei Orloff Associates aufzunehmen. Aber das war nicht das größte Problem. Das größte Problem war erstens, daß sie unmöglich Georgias Job erledigen konnte — grinste Orloff deshalb so boshaft-amüsiert? — , und zweitens, daß sie angedeutet hatte, Malcolm Morton sei einverstanden, während er das höchstwahrscheinlich nicht sein würde. Du lieber Himmel.


    »Also das wäre dann geklärt.« Orloff stand auf. Er überragte Jane, die schnell auch aufstand und sich vorkam wie jedesmal — wie geschrumpft — , wenn er in ihrer Nähe stand. Er, über 1,80 groß, aufrecht, geschmeidig; sie, 1,55, leicht pummelig und im Vergleich schlaff und konturenlos. »Ich nehme an, Sie wären nicht zu mir gekommen, wenn Morton nicht schon hinter Ihnen stünde, und natürlich werden Sie den Posten nur sozusagen geschäftsführend innehaben, deshalb sollten Sie es in erster Linie als Verwaltungsaufgabe betrachten. Ich gehe auch davon aus, Sie hätten sich nicht angeboten, wenn irgendeine Möglichkeit bestünde, daß Sie Morton durch Unerfahrenheit oder Inkompetenz das Geschäft verderben. Stimmt das?«


    Jane lächelte schwach.


    »Natürlich müssen wir dafür sorgen, daß Morton weiß, daß die Firma Sie lediglich als geschäftsführende Vertreterin entsendet, mehr nicht. Wir wollen keinesfalls den Eindruck erwecken, als stellten wir Sie als mehr dar, als Sie sind. Aber das werden Sie alles schon gründlich durchdacht haben. Legen Sie mir ein Papier vor, wie Sie all diese Dinge anpacken wollen, eine Erklärung von Morton und so weiter.«


    »Nun, ich...«


    »Ich freue mich, daß Sie in dieser Sache Initiative zeigen, Jane.« Diesmal war der Spott in seinem Lächeln nicht zu übersehen. »Wenn Sie die Sache verpatzen, sind Sie selbstverständlich auf sich allein gestellt. Wir können Sie dann unmöglich decken.«


    Janes Unsicherheit schlug, wie so oft, in Ärger um, und dieser Ärger versorgte sie mit einem Adrenalinstoß und einem Gefühl der Kraft, von dem sie sich häufig, wie sie aus Erfahrung wußte, ohne Rücksicht auf Verluste mitreißen ließ. »Selbstverständlich«, sagte sie, und ihre Stimme klang gelassen und war sogar auch leicht spöttisch, wie ein schwaches Echo von Orloffs Stimme. »Anders würde ich es auch nicht haben wollen. Und für den Fall, daß ich Erfolg habe, wäre es nur fair, wenn ich zum Seniorteilhaber befördert werde.«


    »Tregar, Sie haben ja sogar Mumm. Verbleiben wir so — wenn Sie Mist bauen, sind Sie auf sich allein gestellt. Machen Sie Ihre Sache gut, dann sehen wir weiter. Setzen Sie mich jetzt nicht unter Druck. Für heute nachmittag haben wir genug Spielchen gespielt.«


    »Das kann ich nicht akzeptieren.«


    »Also, kleine Lady, ich verspreche Ihnen folgendes: Wenn all das vorbei ist, bekommen Sie, was Sie verdienen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

  


  
    


     Malcolm Morton war ein Mann, mit dessen Bekanntschaft sich Geschäftsleute gern brüsteten. Als Vorstand einer äußerst erfolgreichen Risikokapitalfirma hatte er im Laufe der letzten zehn Jahre ein Basiskapital von über 100 Millionen Dollar angesammelt. Man bewunderte seinen Geschäftssinn, und gleichzeitig war er berühmt für seine Loyalität seinen Freunden gegenüber und für seine Integrität — eine überzeugende Kombination. Inzwischen, seit ihn der Crash vom Oktober ‘87 reichlich mit Geldmitteln versorgt hatte, angespornt durch die überhitzte Konjunktur in Ontario, investierte Morton in High-Tech-Firmen, saß in Beratungsgremien der Regierung und wurde laufend von der Presse zitiert.


    Jane hatte Malcolm Morton über ihre Freundschaft mit seiner Ex-Frau Pat Hornby kennengelernt. Außerdem hatte sie auch leitende Angestellte für eines seiner Unternehmen angeworben, wenn sie auch nicht unmittelbar mit ihm zusammengearbeitet hatte. Seit Malcolm und Pats Ehe im vergangenen Jahr in die Brüche gegangen war, hatte sie keinen Grund mehr, Malcolm privat zu besuchen. Ihre Loyalität gehörte Pat, sie hatte voller Mitgefühl ihren Geschichten zugehört, wie abscheulich Malcolm gewesen war. Natürlich wußte sie nicht, wo die Wahrheit in all diesen Geschichten lag, aber wer war sie, um über eine Ehe zu Gericht zu sitzen?


    Ihre eigene gescheiterte Ehe war nach wie vor ein schmerzliches Rätsel für sie, dabei wußte sie, daß der Fall für Außenstehende völlig klar schien. Ihr Mann, kultiviert und wohlhabend, hatte in Jane nur eine junge hübsche Frau gesehen, halb so alt wie er. Er bemühte sich um sie, sie verliebte sich Hals über Kopf in ihn, er heiratete sie, zeugte zwei wunderschöne Söhne und behielt sie, solange sie die Rolle der pflichtbewußten Ehefrau spielte. Dann, als sie das nicht mehr wollte, ließ er sie fallen und nahm die Kinder mit. Und Bernies Reichtum und Arroganz veranlaßten die Leute oft zu der Schlußfolgerung, er sei der Schurke in dem Stück, besonders da er gleich nach der Scheidung neu geheiratet hatte. Doch wie sah die Sache aus seiner Perspektive aus? Manchmal bekam Jane, wenn sie sich mit ihren männlichen Freunden unterhielt, eine Ahnung von der anderen, der männlichen Sicht der Dinge. Dann war da noch das starke Gefühl, daß auch ihr eigenes Versagen eine wichtige Rolle in den Ereignissen gespielt hatte.


    Jetzt mußte Jane Malcolm Morton einen Besuch abstatten, um ihn dazu zu bringen, daß er ihrem Plan zustimmte. Er hatte eingewilligt, sich mit ihr zu treffen, um über ihre Idee zu reden, und vorgeschlagen, daß sie am Sonntag zu seiner Farm in Kaledonien rauskam, da er sie während der Woche nicht in seinem Terminplan unterbringen konnte. Jane hatte akzeptiert, obwohl sie eigentlich ein schönes langes Wochenende mit Tom gebraucht hätte, um ihm nach ihrem Krach am vergangenen Samstag Sicherheit zu geben.


    Schon die ganze Woche hatte sie sich wegen des Treffens mit Malcolm Sorgen gemacht. Sie hätte in jedem Fall Lampenfieber gehabt, doch der Umstand, daß sie ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu dem Treffen überredet hatte — daß sie lediglich nach einem Ersatz für Georgia suchen wollte — , machte es noch schlimmer.


    Einen Teil der Woche hatte sie damit verbracht, Recherchen über Morton und seine Unternehmen anzustellen. Am Mittwoch, als sie wegen des bevorstehenden Treffens immer nervöser wurde, rief sie bei Pat Hornby an und lud sich für Samstag selbst zu Pat ein. Sie hatte Pat ganz offen erzählt, daß sie etwas von Malcolm wollte und ihre Hilfe brauchte, um herauszukriegen, wie sie es bekommen könnte. Pat war sehr lieb gewesen. Sie sagte, sie freue sich immer, Jane zu sehen, warum sollte sie nicht am Samstag raufkommen und bei ihr übernachten. Sie könnten schwimmen, etwas trinken und sich unterhalten, sie, Pat, würde ihr nach Kräften helfen.


    Deshalb fuhr Jane jetzt über Landstraßen, schlängelte sich zwischen den niedrigen grasbewachsenen Hügeln hindurch, vorbei an den weißgestrichenen und den rohgezimmerten Zäunen des kaledonischen Pferdelandes, vorbei an den Steintoren zu Malcolm Mortons Grundstück, über die Furchen auf der unbefestigten Straße zu Pats Haus.


    Jane fiel ein, daß Malcolm sich bei der Trennung überraschend großzügig verhalten hatte. Pat hatte die Farm in Kaledonien, wo das Paar die Wochenenden und möglichst viel vom Sommer verbrachte, geliebt. Deshalb hatte Malcolm fünfzig Morgen von seinen zweihundertfünfzig abgeteilt und sie Pat als Teil der Abfindung gegeben. Darüber hinaus hatte er Pat eine reichliche Summe Geldes ausbezahlt, damit sie in der Lage war, sich ein Haus samt Pool bauen und den Besitz während der Woche bewachen zu lassen. Eine Trennung im Guten, sagten alle. Das war für Jane sehr schwer zu verstehen. Pat hatte ihr zwar die Gründe für die Scheidung erklärt, doch die Erklärung fiel jedesmal anders aus.


    Jane fuhr den Triumph über den grasbewachsenen Hügel zum Haus und parkte seitlich davon. Pats Haus war ein längliches, niedriges Rechteck aus Glas und einer Seitenwand aus Zedernholz, mit Leichtbaudach und einem großen Feldsteinkamin auf der einen Seite. Schiebetüren aus Glas führten an der Rückseite auf ein Zederndeck hinaus, von dem Stufen zum Swimmingpool hinuntergingen. Hinter dem Pool erstreckten sich mehrere Morgen Weideland, das in ein Zedern-, Ahorn- und Birkengehölz mündete. Alles war tadellos gepflegt und friedlich. Längs des Decks standen große Tontöpfe mit überquellenden dunkelvioletten Petunien und gepolsterte Liegestühle. Auf einem davon lag Pat und sah von dort aus zu, wie Jane aus ihrem Auto kletterte und ihren Koffer zum Haus trug.


    Für Jane, die sich nach der sorgenvollen Woche und der langen Fahrt verkrampft, verschwitzt und schmutzig fühlte, strahlte die ganze Szene eine angenehme Ruhe aus: das helle Sonnenlicht, die entspannte Gestalt ihrer Freundin, der Pool, der in der Sonne funkelte. Sie warf ihre Tasche hin und ließ sich mit einem Seufzer auf einen Stuhl in der Nähe von Pat fallen. »Mann, ist das heiß. Ich kann’s kaum erwarten, in den Pool zu springen und die Stadt abzuwaschen — alles abzuwaschen.«


    Pat lächelte. Sie war eine Frau um die Fünfzig mit kurzem, dunklem, welligem Haar, das von Grau durchzogen war, molliger Figur und dunkler Haut. Sie hat ein schönes Gesicht, dachte Jane, als sie zusah, wie Pat sich aufsetzte, ihre Sonnenbrille abnahm und die Beine über den Stuhl schwang. Pat trug einen schlichten roten Einteiler, und Jane konnte ihre großen Hängebrüste sehen, die von dem Badeanzug gegen die Rippen gedrückt wurden. Pat grinste, als sie Janes Blick auffing.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Seit ich Bücher mache, nehme ich im Jahr vier bis fünf Pfund zu. Das muß das ganze Trinken und Essen sein, das der Beruf mit sich bringt. Ich weiß nicht, wie du dir deine tolle Figur erhältst.« Pat fuhr mit den Fingern durch ihr dunkles Haar und grinste Jane wieder zu. »Ein Gutes hat es — Männer scheinen mein Fett zu mögen, also was soll’s. Geh rein und zieh deinen Badeanzug an, oder schwimm nackt, wenn du Lust hast. Außer dir und mir ist niemand da. Dieses Wochenende habe ich meinen neuesten Liebhaber in der Stadt gelassen. Ich brauchte mal etwas Zeit für mich allein, um zu entspannen.«


    »Tut mir leid, wenn...«


    »Oje, das war taktlos von mir. Natürlich meinte ich nicht dich damit, Jane, du bist immer willkommen. Ich meinte die Männer und den Bauch einziehen und Makeup tragen, daran denken, daß ich nicht furzen darf, du weißt schon. Und zuhören zu müssen, wenn ich eigentlich reden will.«


    »Tja, laß in meiner Gegenwart ruhig alles raus«, sagte Jane. »Ich habe auch vor, völlig abzuschalten. Jetzt werde ich erst mal reingehen und mich umziehen. Bin gleich wieder da.« Sie schob die Glastür auf und genoß die kühle klimatisierte Luft und die Glätte der roten unglasierten Kacheln unter ihren heißen Füßen. Die Türen führten direkt in eine große Küche mit Wohn- und Eßbereich, die mit gemütlichem weißen Rattan und gebeizten Kiefernmöbeln eingerichtet war. Jane ging weiter ins Gästezimmer und warf ihren Koffer aufs Bett. Sie konnte hören, wie Fliegen durchs Fenster hereinsummten, und einige Fliegenleichen lagen auf den Fenstersimsen. Ansonsten herrschte in dem Raum eine Stimmung des Unberührtseins, des kaum Bewohnten. Jane zog den Reißverschluß an ihrem Koffer auf, hängte das Baumwollshirt und die ordentlich gebügelte Baumwollhose auf, die sie mitgebracht hatte, zog ihre zerknitterten Shorts und T-Shirt aus und schlüpfte in ihren Badeanzug. Dann ging sie barfuß durch den Korridor wieder in die Küche, suchte so lange, bis sie Mineralwasser fand, goß zwei Gläser voll, gab Eis dazu und brachte die Getränke nach draußen.


    Pat lag wieder auf dem Rücken. Ihr Gesicht, das sie in die Sonne hielt, glänzte von Schweiß und Sonnenöl. Jane setzte sich neben sie und spürte, wie ihre Oberschenkel an dem steifen Segeltuchstoff des Stuhlpolsters klebten. »Mensch, ist das heiß«, sagte Jane. »Ich hatte das Dach des Wagens offen, und trotzdem fühle ich mich wie eine Sardine, die gleich in der Büchse gebraten wurde.«


    Pat schob ihre Sonnenbrille hoch, drehte sich zu Jane und sah die Getränke. Sie nahm ihr Glas und prostete Jane zu. »Danke, Sardine. Das habe ich jetzt gebraucht, aber ich war zu faul, um aufzustehen.« Rings um ihren Stuhl lagen Stapel von Manuskripten auf dem Deck. Weitere Schachteln mit Manuskripten standen auf einem Beistelltisch.


    »Ich dachte, du stehst schon so weit oben, daß du keine Manuskripte mehr zu lesen brauchst«, meinte Jane.


    »Ha! Da mußt du mich mit jemandem verwechselt haben. Jeder, der sich ernsthaft im Verlagsgeschäft betätigt, liest Manuskripte. Ohne das würden wir vermutlich dahinsiechen und sterben. Ich glaube, wenn ich freitags ohne dreißig Pfund an Manuskripten in der rechten Hand von der Arbeit nach Hause ginge, würde ich nach links hinüberkippen und hinfallen. Also, wie ist es dir ergangen, Jane? Und wie geht’s dem hübschen Tom?«


    »Ich werd’ dir gleich alles erzählen«, sagte Jane. »Zuerst aber ins Wasser.« Sie ging zum Pool hinüber und sprang, ohne das Wasser vorher zu testen, mit den Füßen voran in das tiefe Ende. Beim Eintauchen hatte sie einen Moment lang das Gefühl, all ihre Anspannung und Ängste an der Oberfläche zurückzulassen und ein kühles, friedliches Reich zu betreten, wo sie schwerelos und frei war. Das Wasser schimmerte blaugrün, und Behagen durchströmte sie. Dann berührten ihre Füße Grund, und sie trieb wieder nach oben. Sie durchbrach die Wasseroberfläche, warf den Kopf zurück und spürte das kalte Wasser an ihrer Kopfhaut und die Sonne grell, fast schmerzhaft, in den Augen. Es war sehr still. Da war nur das leise Schwappen des Wassers, wenn es, aufgestört durch ihren Körper, gegen die Seite des Beckens schlug. Sie schwamm träge eine Runde, wobei sie fast nur die Arme benutzte, sie strampelte nur ein- oder zweimal. Dann zog sie sich zum Beckenrand hoch und wrang das Wasser aus ihrem Haar.


    Das Wasser im Becken bewegte sich heftig, Tausende winziger Wellen, gefüllt mit Sonnenlicht, die zusammenstießen, langsam immer flacher und stiller wurden. Sie strampelte mit den Füßen und erzeugte neue Wirbel, die die glatte Oberfläche aufbrachen und alles von neuem erzittern ließen.


    Pat kam zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. Sie strampelte ebenfalls mit den Füßen im Wasser, und die beiden Frauen sahen zu, wie die Muster aus kleinen Wellen sich kreuzten, einander überlagerten und sich neu bildeten.


    »Also, wie ist es dir ergangen?« fragte Pat. Sie reichte Jane ein Handtuch, und Jane rieb damit ihr Haar trocken. Sie dachte, daß sie es am nächsten Morgen wieder waschen und in Wellen legen mußte, daß es jetzt jedoch keine Rolle spielte, wie sie aussah.


    »Wie’s mir ergangen ist?« wiederholte sie. »Ganz gut, nehme ich an. Ich lebe jetzt mehr oder weniger mit Tom zusammen. Oder zumindest verbringe ich die meisten Wochenenden mit ihm.«


    Pat warf ihr einen Blick zu, den Jane nicht zu deuten wußte, und sie empfand plötzlich ein merkwürdiges Gefühl der Angst. Es war ein besorgter Blick, ein Blick, den eine Mutter ihrem Kind zuwerfen mochte, das gerade erklärt hatte, es wolle jetzt mit Skydiving anfangen.


    Jane war fünfzehn Jahre jünger als Pat. Sie hatten sich an der Universität von Toronto kennengelernt, wo Pat das Studium aufnahm, als ihre Kinder erwachsen waren. Jane, damals frisch mit einem anspruchsvollen älteren Mann verheiratet, sah sich mit Verantwortlichkeit und Verpflichtungen überhäuft, die ihr oft über den Kopf wuchsen. Sie hatte sich zu Pat hingezogen gefühlt, die eine Art mütterlicher Wärme ausstrahlte. Jane dachte, daß diese Eigenschaft einen Teil der enormen Anziehungskraft ausmachte, die Pat auf Männer auszuüben schien: Sie war stets von Männern umgeben, auch während ihrer Ehe mit Malcolm, und um so mehr jetzt, als geschiedene Frau. Doch Pat schwor, sie wolle nie wieder heiraten, weil es für sie ein unnatürlicher Zustand sei, sie wolle nur noch lockere Liebesbeziehungen, bis sie in das Alter kam, wo niemand sie mehr begehrte. Dann, meinte sie, werde sie sich mit Pornographie und ihren Phantasien über Wasser halten. »Ich will den Job nicht, mich um einen Mann zu kümmern«, hatte sie einmal gesagt, »und mir ständig Sorgen um sein zerbrechliches Ego machen zu müssen. Nein danke. Sie wollen nichts als heiraten, und dann endet es damit, daß du ihre Kleidung in die Wäscherei bringst, ihnen das Haus führst, ihre Freunde unterhältst und dich ihrer Vorstellung, wer sie sind, entsprechend verhalten mußt. Vergiß es.«


    Jetzt, als Jane sie beobachtete, wurde ihr bewußt, daß mit ein Grund für ihr Kommen der Wunsch war, sich vor ihrem Gespräch mit Malcolm etwas Beistand und Rückenstärkung zu holen. Das ebenso wie der Wunsch, von einer Eingeweihten die Geschichte Malcolms und die Geschichte von Georgias Verschwinden zu hören. Doch anstatt Pat auf diese Dinge anzusprechen, erzählte sie ihr von ihren Problemen mit Tom.


    »Ich liebe ihn, wirklich, aber das Problem ist, er ist krankhaft eifersüchtig. Es passiert einfach so, aus heiterem Himmel, aus keinem erkennbaren Grund. Er glaubt, jeder Mann, der mich sieht, begehrt mich, und daß gleich etwas läuft, wenn ich mit einem Mann zusammen bin. Und du weißt ja, in meinem Beruf verbringe ich fast die ganze Zeit mit Männern. Ich bin ihm hundertprozentig treu. Ich versteh’s einfach nicht.«


    Pat lächelte, ein verständnisvolles Lächeln. »Hundertprozentig treu — was bedeutet denn das?«


    »Das bedeutet, seit wir uns kennen, habe ich mit niemandem außer ihm geschlafen«, erwiderte Jane ärgerlich. Dann, als sie Pats amüsiertes Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Eins ist merkwürdig: Es ist, als brächten seine Eifersucht und sein besitzergreifendes Verhalten andere Männer erst auf Ideen. Bevor ich anfing, mit Tom zu schlafen, machte ich zwei Jahre durch, in denen ich niemanden wollte und auch niemand mich wollte. Und jetzt... es ist als ob... wo ich gehe und stehe, scheine ich jemanden zu treffen, und es funkt irgendwie...«


    »Du sendest Signale aus. Das ist es.«


    »Aber wieso? Wenn das stimmt, und das glaube ich nicht, aber wenn es doch stimmt, wieso denn? Ich liebe Tom. Es ist, als hätte seine Eifersucht mich... mich — « Sie wedelte mit der Hand, weil ihr das Wort nicht einfiel.


    »Scharf gemacht«, ergänzte Pat. »Er schickt dir widersprüchliche Impulse und macht dich dadurch verrückt, so sieht’s aus.«


    Jane schüttelte den Kopf. »Ich versteh nicht, was du damit meinst. Aber ich bin auch sowieso nicht hergekommen, um über mein Liebesieben zu reden. Ich möchte einiges über Malcolm wissen. Ich muß wissen, was so in ihm vorgeht.«


    »Oh, sicher, klar. Tja, dafür brauchen wir einen Drink. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da.«


    Jane merkte, daß die Sonnenstrahlen jetzt länger waren, schräger, und daß das Licht sich verdichtet hatte. Sie fand ihre Uhr, wo sie sie abgelegt hatte, auf einem kleinen Tisch neben ihrem Stuhl. Vier Uhr. Pat kam mit einer Weinflasche in einem Weinkübel aus Terrakotta, zwei Gläsern, etwas Käse, Weintrauben und Crackern zurück.


    »Malcolm«, sagte sie. »Wo soll ich anfangen?...«


    »Malcolm«, sagte Jane lächelnd. »Erzähl mir von dem Mann, der alles hat — der Mann, den du verlassen hast.«


    »Er ist sehr kompliziert. Ein ehrgeiziger Mensch. Loyal, auf seine Art. Er war nicht sehr gut zu mir, weißt du, aber wenn du ihn fragen würdest, dann würde er genau das Gegenteil sagen — daß er mich sehr liebte, alles für mich getan hat. Und ich weiß, daß er wirklich daran glaubt. Er kann nicht begreifen, warum ich gegangen bin, obwohl er sich Mühe gibt. Aber das nehme ich nicht weiter schwer. Eines, was Malcolm Morton niemals haben wird, ist ein gebrochenes Herz. Er hat sein Herz irgendwo in einem gutgehüteten Versteck abgelegt, und ich glaube nicht, daß man es jemals finden wird. Trotzdem muß man ihm Respekt zollen. Seine Eltern waren furchtbare Menschen. Seine Schwestern und Brüder haben sich alle selbst zerstört. In Vergleich dazu ist Malcolm alles in allem sehr vernünftig.«


    »Aber warum hast du ihn verlassen, wenn...?« Diese Frage hatte Jane ihr schon mehrmals gestellt und nicht zweimal dieselbe Antwort erhalten. Einmal hatte die Antwort gelautet, weil sie, Pat, sich in jemand anders verliebt habe. Eine andere Version war, Malcolm verwende derart viel Zeit auf seine geschäftlichen Unternehmungen, daß ihre Ehe sowieso nur auf dem Papier bestand. Diesmal erklärte Pat: »Vielleicht weil ich es satt hatte, ihn zu lieben, weiter nichts. Das ermüdet sehr — zu lieben — weißt du. In meinem Alter hat man schließlich genug davon.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Jane.


    Pat stand auf und ging nervös am Pool auf und ab. »Wie soll ich es dir erklären... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie sprach halb mit sich selbst.


    »Der Grund für meinen Besuch bei Malcolm«, begann Jane, »ist teils geschäftlicher Natur, wie ich dir Mittwoch am Telefon sagte, aber er hängt auch mit dem Verschwinden von Georgia Arnott zusammen.«


    »Georgia? Was weiß Malcolm denn darüber?«


    »Das ist kompliziert.« Jane erzählte von ihrer Unterhaltung mit Simon, wie besorgt sie seinetwegen war, wie leid er ihr tat, wie gern sie nach Kräften helfen wollte. Und von ihrem Plan, Orloff die Erlaubnis abzutricksen, und wie der Schuß nach hinten losgegangen war.


    »Ziemliches Chaos.« Pat sah beunruhigt aus.


    »Georgias Verschwinden bringt Malcolms Firma Prospero in Verlegenheit, und er muß natürlich etwas unternehmen. Aber das allein reicht noch längst nicht aus, um ihn zu überzeugen, daß ich ihren Platz einnehmen könnte. Ich habe noch nie ein Team aus der Software-Entwicklung geleitet. Es ist lächerlich zu denken — «


    »Nein, das siehst du falsch. So etwas macht Malcolm gern — clevere Leute finden und sie in ganz neue Dinge stecken. Das macht er immerzu. Nein, ich glaube, da steht dir eine Überraschung bevor. Wenn du dich überzeugt gibst, daß du es schaffen kannst, und er keine bessere Idee hat, dann könnte er durchaus anbeißen. Auch wenn er sich nach einer besseren Lösung umsieht, kann es sein, daß er dich wenigstens in der Zwischenzeit einen Versuch wagen läßt. Nein, das ist nicht das Problem, das ist es nicht, was mir Kopfzerbrechen bereitet.«


    »Kopfzerbrechen?«


    Pat hörte auf, hin- und herzugehen, und blickte kurz zu Jane hinunter. Dann setzte sie sich ans Ende von Janes Liegestuhl. Jane nahm die Beine weg, um Platz für Pat zu machen. »Ja«, sagte Pat. »Ich möchte nicht, daß du das tust.«


    »Daß ich was tue? Georgias Platz einzunehmen?«


    »Genau, Jane. Sieh dir an, was mit Georgia passiert ist. Sie ist verschwunden. Niemand weiß wohin. Aber du und ich wissen, daß sie nicht freiwillig gegangen ist. So etwas würde Georgia nie tun, solange andere Menschen mit ihr rechnen. Und da ist noch etwas anderes. Ich weiß genug, um sagen zu können, daß es keine besonders gute Idee wäre, wenn du herauszufinden versuchst, was mit Georgia passiert ist.« Pat beugte sich vor, in ihren dunklen Augen lagen Zärtlichkeit und Sorge für Jane.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagte Jane. »Was kann es denn schon schaden, wenn ich herausfinden will, was passiert ist?«


    »Es kann jede Menge schaden — und zwar dir. Ganz besonders dir. Bitte, gib es auf, Jane.«


    Jane war erst erschrocken und dann sauer. »Wieso? Wieso sollte ich das tun? Nenn mir einen guten Grund.«


    Pat fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und über die Stirn. Sie legte die Hand in ihren Nacken, als wollte sie die Haut straffen, wo das Alter sie allmählich erschlaffen ließ. »Bitte vertrau mir, Jane. Was du vorhast, ist ein großer Fehler. Es könnte sehr gefährlich für dich werden.«


    »Ach komm. So etwas Lächerliches habe ich ja noch nie gehört. Hör jetzt auf, so zu reden, Pat. Ich höre mir das nicht länger an. Simon ist mit seiner Weisheit am Ende. Und wenn ich helfen kann, werde ich es tun. Selbst wenn ich gewisse Dinge über Georgia oder Prospero oder was sonst in Erfahrung bringe, na und? Ist es am Ende nicht immer besser, die Wahrheit zu kennen? Stimmt das nicht?«


    »Nein, Jane«, erwiderte Pat traurig, stand auf und ging zu ihrem Stuhl zurück. Ihr Gesicht war ernst.


    Jane, der das Gespräch mit Simon wieder einfiel, wo sie die Gegenposition vertreten hatte, dachte flüchtig, wie merkwürdig es doch war, daß sie glaubte, andere könnten durch die Wahrheit verletzt werden, aber auf sie könne es nur befreiend wirken. »Tja, du hast Pech, Pat«, sagte sie. »Ob du mir nun hilfst oder nicht, ich werde herauskriegen, was mit Georgia passiert ist, wenn ich irgend kann.«


    »Tut mit leid, das zu hören.« Pat legte sich auf ihren Stuhl, streckte ihr Gesicht in die Sonne und schloß die Augen. Jane folgte ihrem Beispiel und ließ die warmen Sonnenstrahlen ihre Zweifel zum Verstummen bringen.

  


  
    


     Ihr Auto holperte und quietschte, als Jane es über die grasbewachsene Fahrspur lenkte, die von Pats Haus den Hang hinunterführte, und dann auf die Kiesstraße zu Malcolms Haus. Im Rückspiegel sah sie eine Wolke aus graubraunem Staub hinter sich, vorn glänzte die Straße im Licht des späten Morgens. Die Lichtreflexe in den Furchen sahen aus wie Wasserpfützen. Wenn sie näherkam, entpuppten sie sich allerdings jedesmal als bloße Luftspiegelungen.


    Anstatt ihre Strategie für das Treffen zu planen, machte Jane sich Gedanken darüber, wie sie angezogen war. In der Hitze, die im Inneren ihres Wagens herrschte, fing ihre Khakihose bereits an zu knittern, und ihr weißes Polohemd klebte ihr am Rücken. Manchmal glaubte sie ernsthaft, daß sich mit der richtigen Kleidung eine Illusion von Macht schaffen ließ: Kostüme mit breiten Schulterpolstern, hohe Absätze, riesige viereckige Goldohrringe. Dagegen in diesem Aufzug hier... Malcolm würde höchstwahrscheinlich denken, sie sei ein niedliches kleines Ding, zuhören, lächeln und dann ablehnen. Sicher könnte sie durch Flirten seine Aufmerksamkeit erregen, aber das wäre die falsche Art von Aufmerksamkeit und würde ihr eher schaden als nützen.


    Sie merkte, daß sie an seinen Torpfosten vorbeigefahren war, und bog in den nächsten Weg ein. Dort wendete sie. Der Staub, den der Wagen aufgewirbelt hatte, rieselte auf sie herab und setzte sich in ihren Haaren, auf Lippen, Augen und dem weißen Shirt fest.


    Malcolms lange Auffahrt war mit feinem Kies bestreut. Sie wand sich zwischen herrlichen alten Ahornbäumen hindurch, am See vorbei zum Haus. Das Haus selbst war ein etwa hundert Jahre altes Backsteinfarmhaus mit weißen Simsen und überladenen Verzierungen an den Giebeln. Hinten war angebaut worden, doch die Front war authentisch. Es sah solide und sicher aus. Sie parkte das Auto in einem kreisförmigen Abstellbereich, im Schatten eines der großen Bäume, wischte sich, so gut es ging, Gesicht und Hände ab und stieg aus.


    Als Jane sich auf dem Gehweg aus Ziegeln, der von einem Meer weißer Petunien gesäumt war, dem Haus näherte, öffnete sich die Haustür und Malcolm kam heraus. »Hallo, hallo«, sagte er, lächelte sie an und schüttelte ihr überschwenglich die Hand. »Ich weiß es zu schätzen, daß du an einem solch herrlichen Tag den weiten Weg hier heraufkommst. Gehen wir nach hinten und trinken wir was. Dir muß heiß von der Fahrt sein.«


    Sie folgte ihm seitlich ums Haus herum zu einer Terrasse, von der man auf den abfallenden Rasen blickte. Hier und da standen Ahornbäume und warfen ihre dichten Schattenmuster auf das Gras. Einer der Bäume breitete seine Aste über einen Teil der Terrasse, in seinem Schatten stand ein mit Drinks und kleinen Sandwiches gedeckter Tisch. »Lunch«, sagte Malcolm.


    Jane, die bei Pat ein spätes Frühstück mit Toast und Obst bekommen hatte, hatte keinen Appetit. Die beiden Frauen waren bis spät aufgeblieben und hatten geredet und getrunken. Pat hatte Jane alles erzählt, was sie über Georgias Verschwinden wußte, gegen ihren Willen, nachdem sie mehr als ihren Anteil an der zweiten Flasche Wein getrunken hatte. Dennoch hatte Jane nichts erfahren, was Pats seltsames Zögern erklärte, über Georgia zu sprechen oder ihre eindeutige Unzufriedenheit mit Janes Absicht, nach deren Verbleib zu forschen. Man merkte, daß es vieles gab, worüber Pat nicht reden wollte. Und was sie sagte, klang abgedroschen, als werde die Geschichte aus zweiter Hand erzählt, von einer Person, die nicht dabeigewesen war. Und doch war Georgia auf Pats Party verschwunden. Bestimmt hatte Pat darüber nachgedacht, Fragen gestellt, war es mehrmals im Kopf durchgegangen und hatte nach Anhaltspunkten gesucht. Warum hatte sie Jane so wenig erzählt?


    »Nimm dir ein Sandwich«, forderte Malcolm sie auf und goß Mineralwasser für sich ein. Jane nahm sich ebenfalls Eis und Mineralwasser. Sie hatte auf eine Gelegenheit gehofft, sich Hände und Gesicht zu waschen. Ihr war heiß und sie fühlte sich schmutzig, während Malcolm in seiner weißen Segeltuchhose, dem blauen Jeanshemd und handgemachten italienischen Halbschuhen tadellos aussah. »Schalte ab und entspann dich«, sagte Malcolm. »Bist du heute morgen hergefahren? Wie lange hast du gebraucht?«


    »Eigentlich bin ich gestern gekommen, um etwas Zeit mit Pat zu verbringen. Ich hatte sie schon lange nicht mehr gesehen.«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schaute an Jane vorbei auf seinen großflächigen Besitz und lächelte ein wenig. »Pat, wie geht’s ihr? Welchen Eindruck hattest du von ihr?«


    »Oh, ganz prima. Wir haben immer viel Spaß zusammen. Aber wir haben kurz über Georgias Verschwinden geredet, und das schien ihr zu schaffen zu machen.«


    »Tatsächlich? Das ist merkwürdig. Soweit ich weiß, waren Sie gar nicht so eng befreundet.«


    »Das war auch mein Eindruck.«


    »Oh, na ja, Pat kommt manchmal auf sonderbare Ideen. Dann ist sie sehr stur, und alles vernünftige Zureden prallt an ihr ab. Und das sage ich nicht nur, weil sie meine Ex-Frau ist. Wir sind immer noch gute Freunde.«


    »Tja, auf jeden Fall«, fuhr Jane fort, »ist Georgia weg, und deshalb wollte ich mit dir reden. Hat Prospero schon einen Ersatz gefunden? Wie kommen sie zurecht?«


    Malcolm runzelte die Stirn. »Soweit ich informiert bin, hat das Prospero-Management noch nichts zur Lösung des Problems unternommen. Natürlich ist ja auch alles noch ungewiß. Als ich die Firma übernahm, habe ich den Präsidenten und seine drei Topmanager gefeuert. Sie waren alle wertlos. Sie gaben mit vollen Händen Geld aus, als glaubten sie ihren eigenen Werbeprospekten.« Er lachte, und Jane hörte aus seinem Lachen eine Künstlichkeit und Anspannung heraus, die seine energiegeladene, kraftvolle körperliche Präsenz vor ihr verborgen hatte. »Ich habe sie selbstverständlich ersetzt, aber die neuen Leute haben noch nicht ganz Fuß gefaßt. Sie haben zugelassen, daß das Georgia-Problem sich hinzieht. Vermutlich denken sie, daß sie jeden Tag auftauchen wird. Sicher, der Gerechtigkeit halber muß man sagen, daß sie noch jede Menge andere Probleme am Hals haben. Von heute auf morgen in eine Software-Firma im Volumen von zwanzig Millionen Dollar einzusteigen, die in großen Schwierigkeiten steckt, ist kein Spaziergang. Trotzdem reicht das nicht.«


    »Ich hatte gehofft, daß ich dir helfen kann.«


    »Das hatte ich auch gehofft. Warum sagst du mir nicht, was du dir vorstellst?«


    »Natürlich, einen Vertreter für sie zu finden.« Jane schlang die Füße um die Stuhlbeine und legte beide Hände um ihr Wasserglas.


    »Du ißt ja gar nichts«, sagte Malcolm. »Nimm dir ein Sandwich. Probier mal die mit dem Räucherlachs und Sahnekäse. Ich möchte gern wissen, was du davon hältst.« Er nahm ein Sandwich, legte es auf einen viereckigen Holzteller und nahm sich Gemüse von einer Platte mit rohem Sellerie, Karotten, Blumenkohl, Zucchini und Tomaten. »Das Gemüse kommt aus unserem eigenen Garten. Wir ziehen es im Gewächshaus vor, deshalb haben wir so früh welches. Ohne Chemikalien. Du solltest es wirklich probieren.«


    Jane nahm eine Karotte und biß hinein. Das mahlende Geräusch ihrer Zähne war überraschend laut.


    »Nun, wie willst du denn Vorgehen, um jemanden zu finden? Es ist ja etwas problematisch, da Georgia praktisch jeden Tag wieder auftauchen kann. Und dann ist da der Aspekt der Vertraulichkeit. Wollen wir, daß eine Person mit Zeitvertrag an diesem Projekt arbeitet? Es ist das Hauptprodukt von Prospero. Ich wünsche mir, daß derjenige eine Vereinbarung über Wettbewerbsschutz für mindestens zwei Jahre unterschreibt — vielleicht auch für länger. Und wer ist schon dazu bereit, bei einer möglicherweise sehr kurzen Beschäftigungsdauer, wenn er auch gut ist? Mir scheint, das ist das zentrale Problem. Wie willst du diese Klippe umschiffen?«


    Jane fühlte sich unsicher wegen ihrer Karotte, sie versuchte nur daran zu knabbern, statt große, geräuschvolle Bissen zu nehmen.


    »Mir ist eine etwas ausgefallene Idee gekommen, von der ich annehme, daß du eventuell nicht abgeneigt wärst«, erwiderte sie so unbeteiligt wie möglich, obwohl sie von der Art, wie Malcolm sie ansah, den Eindruck gewann, daß er sich nicht im mindesten täuschen ließ — er wußte, wie nervös sie war. Sie löste ihre Füße wieder yon den Stuhlbeinen und streckte lässig die Beine aus. Auf einem Hosenbein war ein auffälliger orangener Fleck. Vielleicht Rost von dem Stuhlbein aus Eisen. Mist!


    »Dann laß hören. Ausgefallene Ideen habe ich am liebsten.«


    Jane fühlte sich ermutigt. Vielleicht hatte Pat recht gehabt. Malcolm sah sich gern als innovativ und originell, als Meister des unvorhergesehenen Schachzugs.


    »Ich dachte, ich übernehme den Job selbst, solange ich jemanden suche. Dann bestünde keine Eile. Und wenn Georgia in der Zwischenzeit auftaucht, um so besser.«


    »Du!« Malcolm vergaß über sein Staunen seine gute Erziehung. »Was weißt du denn über das Leiten von Software-Entwicklungsteams?«


    »Mein Hauptfach an der Uni war Informatik«, sagte Jane. Das war eine Lüge. In Wirklichkeit war ihr Hauptfach Psychologie gewesen, wenn sie auch fast ebenso viele Kurse in Informatik belegt hatte wie die Leute, die einen Abschluß in dem Fach anstrebten.


    »Aber du hast noch nie so etwas gemacht, oder?« fragte er und schaute sie prüfend an, als wollte er herausfinden, was sie wirklich dachte, was sie leisten konnte. Es war ein intensiver, abschätzender Blick. Jane erwiderte ihn. Sie wünschte, sie verstünde Malcolm besser und wüßte, was sie sagen mußte, um ihn zu überzeugen.


    »Ich muß darüber nachdenken«, sagte er. Er stand auf. »Wie wär’s, möchtest du dir unsere Pferde ansehen? Sie sind wunderschön. Nimm dir ein Sandwich und komm mit, ich will sie dir zeigen.«


    Jane folgte ihm über einen gepflasterten Weg zu einer schmalen Kiesstraße. Er ging langsamer, damit sie neben ihm gehen konnte, und sie beschleunigte ihr Tempo, um Schritt mit ihm zu halten.


    Sie spürte, wie die Mittagssonne auf ihrem Haar brannte und ihr an den Armen ins Fleisch stach. Längs des Fahrwegs standen Ahornbäume und Eschen, doch da die Sonne im Zenit stand, warfen die Bäume keine Schatten.


    Sie näherten sich den Ställen, die zwar neu, jedoch aus demselben altrosa Backstein errichtet waren wie das Haus. Hinter den Ställen befand sich eine Koppel und jenseits davon eine große Weide mit weißer Umzäunung und einer Reihe alter, vernachlässigter Apfelbäume an einem Ende. Sie gingen zu der Koppel hinüber, und Malcolm zeigte auf einige Pferde, die gerade trainiert worden waren und jetzt abgesattelt wurden.


    »Bei weitem der Beste von dem ganzen Haufen ist dieser große Braune da. Siehst du?« Er zeigte auf einen linkisch wirkenden Braunen, der einen weißen Fuß hatte und den Pferdetrainer durch seine Art, den Kopf zu werfen, zu verärgern schien. »Das ist Risk Taker«, sagte Malcolm. »Wir erwarten, daß er eine ganze Anzahl von Rennen für uns gewinnen wird. Er glaubt es auch. Schau ihn dir an.« Das Pferd wich von dem alten Mann zurück, der mit den Händen über seine Beine strich und ihn untersuchte. Malcolm und Jane betraten die Koppel und gingen zu dem Pferd, um es aus der Nähe zu bewundern. Jane streichelte die Nase des Pferdes, und Risk Taker stieß sie mit einer ungeduldigen, arroganten Bewegung gegen die Schulter.


    Spontan sagte sie: »Oh, wie gern würde ich auf ihm reiten!« Sie sah mit einem halben Lächeln zu Malcolm auf, dann verschwand ihr Lächeln und ihre Blicke hielten einander für einen Moment fest. Jane schaute weg, lächelte wieder, dann nahm sie dem überraschten Trainer die Zügel ab, schob den Fuß in den Steigbügel und schwang das Bein über den Rücken des Pferdes. Der Bursche wollte protestieren, doch Malcolm brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Kaum saß Jane im Sattel, spürte sie die Erregung, die Pferde ihr immer einflößten. Mit einem Bein übte sie sanften Druck aus, und das Pferd lief in gleichmäßigem, kontrolliertem Galopp los.


    Jane vergaß Malcolm, vergaß den unterschwelligen sexuellen Reiz, der gerade zwischen ihnen entstanden war. Sie spürte nur noch die Freude an der Bewegung, an der Geschwindigkeit, am Rhythmus des Pferdes. Als sie sich dem Ende des Feldes näherten, spürte sie, wie Risk Taker sich sträubte, weil ihn, wie alle Pferde, Ecken sofort in Panik versetzten. Ihre Schenkel- und Wadenmuskeln protestierten bereits. Sie war seit Jahren nicht geritten, dennoch zwang sie sich, größtmöglichen Druck auszuüben, um ihn in die Ecke zu steuern, anschließend durch das Gatter der Koppel auf die Weide. Sie signalisierte ihm, im Trab zu laufen, im Schritt, dann hielt sie vor Malcolm und glitt vom Sattel. Sie schwitzte zwar, verspürte jedoch auch ein Gefühl des Triumphs. Die Muskeln ihrer Oberschenkel zitterten, einen Augenblick lang dachte sie, daß sie hinfallen würde, aber sie fing sich wieder. Langsam gingen sie zum Gatter und dann in Richtung Haus.


    »Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich es nie zugelassen«, sagte Malcolm. »Aber es war herrlich. Du sahst wie meine Vorstellung von einer Walküre aus, als du auf diesem wunderschönen Pferd geritten bist.«


    Jane fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte ihre Erregung zu verarbeiten.


    »Nichts ist so aufregend anzuschauen wie eine schöne Frau auf einem Pferd«, fügte Malcolm hinzu. Als sie sich dem Haus näherten, ließ er den Abstand zwischen ihnen größer werden. »Tja, warum nicht? Weshalb sollen wir nicht einen Versuch riskieren? Aber nur für einen Monat. Falls Georgia dann noch immer nicht zurückgekommen ist, fühlen wir uns berechtigt, sie zu ersetzen. Ich bin sicher, daß ich das Management dafür gewinnen kann, also wenn du den Job willst, Jane, er gehört dir.«


    Er drehte sich um und ging schnell zum Haus zurück, und Jane beeilte sich, um Schritt zu halten. Sie war froh, daß er jetzt ihr Gesicht nicht sehen konnte.

  


  
    


     Auf der Rückfahrt in die Stadt schwand Janes gute Stimmung dahin. Ihr kam der Gedanke, daß sie da etwas ganz Dummes initiiert hatte, das sie nicht würde durchhalten können. Es würde ihr einen Haufen Probleme einbringen. Sie brauchte Malcolms Respekt, um Erfolg bei Prospero zu haben. Und sie bildete sich keineswegs ein, daß es Respekt war, was ihn dazu veranlaßt hatte, ihr diese Chance zu geben.


    Wie hatte sie nur glauben können, daß sie imstande war, Georgias Job zu übernehmen? Wie hatte sie vor Malcolm so tun können, als sei sie auch nur im entferntesten qualifiziert? Allein der Gedanke war so absurd, daß ihr ganz übel wurde.


    Neben ihr auf der rechten Spur stand ein funkelnder schwarzer Bronco. Müde, verschwitzte Kinder rauften auf dem Rücksitz miteinander und drehten sich regelmäßig zu ihr um, um ihr die Zunge herauszustrecken. Die Eltern schauten starr nach vorn, ihre Gesichter waren abgespannt und verschlossen. Die Kinder hatten die Fenster heruntergekurbelt, und von Zeit zu Zeit riefen sie Jane Dinge zu wie: »Hey, hey, hübscher Wagen! Wieviel hat der gekostet?« Oder: »Hey, Lady, können Sie mich mal in Ihrem tollen Wagen mitnehmen?«


    »Ich habe ihn gebraucht gekauft«, rief sie zurück, und das Mädchen, dem sie geantwortet hatte, hielt sich die Ohren zu, wurde rot und duckte sich unter das Autofenster. Aus dem Auto hinter ihr dröhnte Heavy Metal-Musik. Von Zeit zu Zeit flitzte ganz rechts ein Radfahrer in bunter Lycrakluft vorbei, das Gesicht hinter Schutzbrille und Helm verborgen. Jane dachte, welche Ironie es doch war, daß man an einem Sonntagabend die vierzig Meilen zwischen Wochenendhäusern und Toronto wahrscheinlich schneller mit dem Fahrrad als in einem auf Hochgeschwindigkeit angelegten Sportwagen zurücklegen konnte.


    Sie wandte sich in Gedanken dem Abend von Georgias Verschwinden zu und stellte sich die Party vor, wie Pat sie beschrieben hatte. Eine große Gesellschaft, alle in Pats kleines Haus gepfercht, die Schiebetüren der Nachtluft geöffnet, die schwer war von sich ankündigendem Regen. Georgia und Simon waren gekommen, als die Party schon in vollem Gange war. Pat hatte Simon begrüßt und ihm gezeigt, wo er ihre Regenmäntel hinlegen konnte, nämlich in das Schlafzimmer, in dem Jane übernachtet hatte. Dann hatte sie die beiden die Runde machen lassen und war zu ihrem Gespräch mit Freunden zurückgekehrt. Pat sagte, sie erinnere sich nicht an Details, nur daß Georgia ein wenig müde wirkte und daß Simon erklärte, sie arbeite zuviel. Später war Simon gekommen, um ihr mitzuteilen, daß er aufbrechen wolle und Ivor, der nach seinem Eindruck zuviel getrunken habe, um noch zu fahren, mitnehme. Georgia war schon vorher gefahren, vielleicht weil sie müde war.


    Simon sagte, sie sei auf jeden Fall imstande gewesen zu fahren, da sie nicht viel getrunken habe. Sie war direkt von der Arbeit gekommen und hatte deshalb ihren eigenen Wagen dabei. Und als Pat sich im Haus umgesehen hatte, nachdem der letzte Gast gegangen war, waren keine Mäntel mehr da. Am folgenden Tag rief Simon an, um sie zu fragen, ob Georgia noch einmal zurückgekommen sei. Erst da hatte Pat erfahren, daß Georgia nach der Party nicht nach Hause gekommen war.


    Simon hatte gesehen, wie Georgia aus der Tür ging und ihren Regenmantel anzog, da es angefangen hatte zu regnen. Seitdem war sie nicht mehr gesehen worden. Sowohl Simon als auch Pat hatten sich bei anderen erkundigt, ob sie Georgia mit jemandem hatten Weggehen sehen, oder ob ihr jemand nach draußen gefolgt war. Niemand erinnerte sich. Und das sei keineswegs überraschend, meinte Pat, es sei eine dieser Partys gewesen, auf der die Gäste sich aus irgendeinem Grund unwohl fühlten. Leute, die einander mögen und ihren Spaß haben wollen, fangen dann an, zuviel zu trinken, und auf der Party herrscht eine leicht hysterische, peinliche Stimmung, da diejenigen, die den Alkohol nicht vertragen können, sich blamieren und der Rest versucht nicht darauf zu achten. Vielleicht, hatte Pat gesagt, sei es auch ihre Schuld gewesen, daß die Party nicht sehr vergnüglich war. Sie hatte nicht viel Essen serviert, das Abendbrot kam spät und war nicht sonderlich interessant — Aufschnitt, viel Obst und Rohkost. Sie sei nicht in der Stimmung gewesen, sich viel Arbeit zu machen. Die Party war eine Art spontaner Einfall. Das glich sie durch den Alkohol wieder aus, ganze Batterien verschiedener Scotch- und Roggenwhiskymarken, Gin und Wodka. Die Leute seien allmählich nicht mehr an harte Getränke gewöhnt, viele tränken jetzt nur noch Wein oder Mineralwasser, speziell wenn ihnen noch die lange Heimfahrt in die Stadt bevorstand. Und da war noch das Wetter. Obwohl der Sommer schon begonnen hatte, schien in jener Nacht fast der Winter zu einer kurzen Stippvisite zurückgekommen zu sein, zumindest war es ein seltsam kalter Vorgeschmack auf den Herbst. Das im Verein mit dem drohenden Gewitter hielt die Leute zwangsweise in dem überfüllten Raum fest, dabei sollte die Party eigentlich draußen auf dem Deck I stattfinden. Oder vielleicht, sagte Pat, hatte sie keine gute Mischung von Leuten eingeladen. Vielleicht waren es zu viele Vierziger und Fünfziger gewesen. Nicht genug jüngere Leute, um jedem das Gefühl zu geben, man sei jung und schön und gehöre zu den Alles-ist-möglich-Leuten. Vielleicht hatten sie sich umgeschaut und andere entdeckt, die genauso ausgelaugt aussahen wie sie selbst. Deshalb tranken sie zuviel, und wenige konnten sich noch genauer an die Party erinnern, außer daß es für eine Frühsommernacht zu kalt war, dazu kamen noch die gelegentlichen kurzen Schauer. Morgens um zwei war ein schreckliches Gewitter losgebrochen, so daß viele beim Nachhausekommen Wasserpfützen in ihren Häusern vorgefunden hatten, wo Fenster offenstanden, und am Sonntagmorgen gaben überflutete Gärten und Bäume, von deren Blättern es nur so tropfte, den passenden Hintergrund zu dem unvermeidlichen Kater ab.


    Simon war natürlich ohne Georgia aufgewacht. Er hatte die Polizei angerufen, all ihre Freunde, sogar Jane, die Georgia seit einigen Monaten nicht gesehen hatte. Seitdem hatte er sich immer wieder gemeldet, um zu fragen, ob sie irgend etwas gehört hatte, und war immer unglücklicher geworden. Sicher, sobald die Leute erfuhren, daß es keinen Autounfall gegeben hatte, wäre der erste Gedanke normalerweise gewesen — hätte es sich nicht um Georgia gehandelt — daß sie die Party mit einem anderen verlassen hatte und nicht zu ihrem Ehemann zurückgekehrt war. Und vielleicht lebte sie jetzt bei diesem Jemand, einem Mann oder auch einer Frau, und war seit ihrem Verschwinden nicht fähig, für die Konsequenzen einzustehen. Und die Menge dessen, was sie an jenem Abend getrunken hatte, ließ solche Mutmaßungen glaubwürdig erscheinen.


    Aber nicht Georgia — das war das Problem. Jeder, nur nicht Georgia. Denn es gab keinen einzigen Menschen, der Georgia Arnott kannte und glaubte, daß sie sich so verhalten haben sollte. Und diese allgemeine Überzeugung, die von sämtlichen Freunden, Bekannten und Kollegen geteilt wurde — daß die wahrscheinlichste Erklärung nicht zutreffen konnte, wenn die fragliche Person Georgia war — , war vielleicht der bezeichnendste Hinweis darauf, daß es sich bei Georgia Arnott um eine höchst ungewöhnliche, eine äußerst bemerkenswerte Frau handelte.


    Jane konnte sich lebhaft an ihre erste Begegnung mit Georgia erinnern. Sie war von einer Freundin zum Lunch eingeladen worden, und als sie kam, wartete ihre Freundin an einem für vier gedeckten Tisch. »Ich habe noch zwei Leute eingeladen, die du kennenlernen sollst. Vor allem eine der beiden wirst du garantiert mögen«, sagte die Freundin. Dann: »Schau, da ist sie, dies ist Georgia Arnott. Ich weiß, du wirst sie ebenso gern haben wie ich.« Und Jane hatte aufgeblickt, um zu sehen, wer diese hochgepriesene Person sein mochte.


    Sie saßen an einem hellen Sommertag in einer dunklen Ecke eines kleinen Restaurants, und Georgia kam von der Straße zur Tür herein. Zuerst konnte Jane lediglich ihre faszinierende Silhouette sehen, die von dem starken Sonnenlicht draußen ausgeleuchtet wurde. Als sie das Lokal betrat, verstand Jane besser, was sie gleich so an Georgia gefesselt hatte. Es waren nicht nur körperliche Merkmale, der anmutige Schwung ihres Nackens, ihrer Schultern und ihre schmale Taille. Es war auch ihr eleganter Gang, ein geschmeidiges, leichtes Wiegen, das so gefangennahm. Georgia hatte eine derart intensive Präsenz, daß Janes Weinglas auf halbem Weg zu ihrem Mund in der Luft stehenblieb, weil sie vergaß, die Bewegung zu Ende auszuführen. Und dann, als Georgia näherkam, sah Jane, daß sie häßlich war. Nicht reizlos, nicht einfach unhübsch, sondern außergewöhnlich häßlich.


    Georgia hatte blasse Haut und struppiges dunkles Haar, das in widerspenstigen Wellen von einer zu hohen Stirn herabfiel. An jenem Tag hatte sie es zurückgekämmt und hinten zusammengebunden, und Jane konnte sehen, daß das drahtige braune Haar von Grau durchzogen war. Ihre Augen waren groß und traten leicht vor, ihre tiefangesetzten Brauen waren dicht und gerade. Ihre Nase war sehr lang und ihr Mund zwar voll und sinnlich, doch die Unterlippe stand leicht vor. Ihr Kinn war eckig und maskulin. Es war ein Gesicht, das bei einem Mann vielleicht fast attraktiv gewirkt hätte. An einer Frau wirkte es grob, hart und völlig fehl am Platz. Zusammen mit diesem Schwanenhals, diesem anmutig sich wiegenden Körper, wirkte es schockierend und fast schmerzhaft unpassend. Dann stellte die Freundin sie vor und Georgia lächelte. Ihre braunen Augen waren voller Licht und Wärme, und Jane vergaß, daß Georgia häßlich war. Und sie hatte auch seitdem nicht mehr daran gedacht, bis zu diesem Moment, als ihr der Schock bei ihrer ersten Begegnung einfiel.


    »Geben wir uns lieber nicht die Hand«, hatte Georgia lächelnd gesagt. Ihre Stimme war voll, ihre Artikulation elegant. »Es ist eine nette Geste, aber ich sehe, daß Ihr Getränk seinen Bestimmungsort noch nicht erreicht hat.« Sie küßte Janes Freundin und erkundigte sich so liebevoll nach deren Kind, daß Jane dachte, wenn sie sich auf den ersten Blick in eine Frau hätte verlieben können, dann hätte sie sich in Georgia verliebt. Ihr Lächeln, der Ausdruck in ihren Augen, ihre humorvolle Stimme, ihre Anmut machten tiefen Eindruck auf sie.


    »Ich wollte Celia mitbringen, wie du mich gebeten hattest«, erklärte sie Janes Freundin, »aber ihr werdet euch mit mir begnügen müssen. Ich habe sämtliche Überredungskünste spielen lassen, aber sie sagte, sie hätte Wichtigeres zu tun, und zwar, ihren Hund aus dem Tierheim zu holen. Und nichts konnte sie davon abbringen. Die Wahrheit ist, sie lebt im Kriegszustand mit ihrem Nachbarn, und das Zurückholen ihres Hundes, damit ihr Nachbar nicht die Genugtuung hat, daß der Hund mehr als ein paar Stunden im Zwinger war, bedeutet Celia mehr als ihre liebsten Freunde, wahrscheinlich mehr als ihr Leben. Offenbar ist diese Fehde in ganz Bayview berühmt. Zweifellos hätten auch Sie schon davon gehört«, sagte sie lächelnd zu Jane, »wenn Sie eine Freundin von Celia wären und in den Genuß ihrer ausführlichen Schilderungen der einzelnen Runden in diesem Kampf kämen. Natürlich würde das Thema ihre Freunde normalerweise nicht besonders interessieren, aber Celia ist eine so gute Erzählerin, daß wir alle mit angehaltenem Atem auf jede neue Entwicklung warten.«


    Jane sagte, daß sie in letzter Zeit einige Zeitungsartikel über das Auflesen herrenloser Hunde gelesen habe.


    »Wenn Sie noch nie hier gegessen haben« — Georgia schaute Jane fragend an, und die schüttelte den Kopf — »dann rate ich Ihnen, auf die Pasta zu verzichten und auf gar keinen Fall die Dessertkarte zu lesen.« Mit gesenkter Stimme las sie vor: »Linguine aus frischen Eiern und ungebleichtem Mehl in eigener Küche zubereitet, Pesto-Sauce, winzige Golfkrabben, sonnengetrocknete Tomaten, oder, wie wär’s, Vollsahne — «


    »Das reicht.« Jane lachte. »Ich habe verstanden, ich nehme den Salat...«


    Inzwischen hatte Jane sich von ihrer intensiven Reaktion auf Georgia erholt. Sie war dankbar, daß Georgia es gespürt und geredet hatte, bis sie sich wieder fing. Jane entspannte sich, und es entwickelte sich eine flüssige Unterhaltung zwischen den drei Frauen. Jane stellte fest, daß sie Georgia sehr gern reden hörte, vielleicht weil sie so unbekümmert sprach. Aber da war noch mehr: Jane kam es vor, als sei eine überlebensgroße Powerfrau X aus dem neunzehnten Jahrhundert, eine Charlotte Brontë oder George Eliot, in ihre Welt getreten und habe einen völlig anderen Duft mitgebracht — einen Duft, den Jane, wie ihr bewußt wurde, schon lange hatte einsaugen wollen, in tiefen Zügen, wie frische Luft.


    Was für ein seltsames Bild, wenn man jemanden kennenlernt, hatte sie damals gedacht. Und jetzt, bei der Erinnerung, dachte sie, daß sie sich in gewisser Weise tatsächlich bei der ersten Begegnung in Georgia verliebt hatte. Sie waren gute Freundinnen geworden, und Jane hatte in den ersten Monaten ihrer Freundschaft viel Zeit mit ihr verbracht, auch um zu ergründen, worin das Geheimnis von Georgias außergewöhnlicher Anziehungskraft bestand. Und dann, wie bei allen Verliebtheiten, hatte sich die Intensität ihrer Empfindungen für Georgia abgeschwächt, und sie hatten sich immer seltener getroffen. Möglicherweise war sie ein wenig eifersüchtig, als Georgia sich in Simon verliebte und die beiden heirateten. Es war die erste Ehe für Georgia, die damals vierunddreißig war. In ihrem Leben hatte es zwar schon Männer gegeben, aber nicht viele. Georgia war zu ernst für lockere Beziehungen. Jane war gerührt gewesen von Georgias — war es Reinheit? War es das? Georgia schien von Neugier und Liebe getrieben zu sein. Und niemals, so kam es Jane vor, von den geheimnisvollen, dunklen Begierden, die sie selbst dazu trieben, sich und anderen weh zu tun, niemals von Ehrgeiz, von dem Wunsch, gegen jemanden zurückzuschlagen, der sie gedemütigt hatte. Georgia schien sich nicht wie Jane, in diesem ewigen Kampf aufzureiben, die gemeinen Dinge, die sie oft tun wollte, nicht zu tun.


    Jane begriff nicht, was Georgia meinte, als diese ihr sagte, sie habe Respekt vor ihr, weil Jane Regeln für sich aufstellte und sich daran halte: nicht mit verheirateten Männern zu schlafen, weil sie es falsch fand; nicht mit Leuten zu schlafen, die sie nicht mochte, weil sie wußte, daß sie das herunterziehen würde; im Beruf so fair wie möglich zu handeln und ihren Freunden gegenüber loyal zu sein. »Aber ich mache das alles aus ganz eigennützigen Motiven«, hatte Jane geantwortet. »Nicht, weil ich es will. Ich muß mich zwingen, mich zu benehmen, sonst wäre ich wirklich scheußlich.« Aber Georgia hatte ihr widersprochen. »Nein, du bist ungerecht dir selbst gegenüber«, meinte sie. »Es ist falsch von dir, mich zu loben und dich überhaupt nicht. Ich tue nichts Schlechtes, weil ich es nicht will, es nicht ertragen kann, genauso wie ich Gewaltfilme nicht durchstehe. Es ist eine Art und Weise von Allergie. Im Himmel kriegst du keine Belohnung dafür, wenn du nicht tust, was du nicht tun willst.«


    Ich werde sie finden, dachte Jane jetzt. Es kann unmöglich gefährlich sein, sie zu suchen. Da war Jane ganz sicher.

  


  
    


     Jane saß an Georgias Schreibtisch und schaute aus ihrem Fenster. Hinter dem Parkplatz erstreckte sich ein Grasstreifen, der struppig, aber sehr grün aussah, als hätte man ihn extra wild wachsen lassen und kein Unkraut gejätet, nicht gewässert, um ihn dann anschließend lieblos wieder herzurichten. Vermutlich war das geschehen, als Malcolm die dicht vor dem Konkurs stehende Firma rettete und den Reinigungs- und Wartungsdienst wieder voll einsatzfähig machte, der vernachlässigt worden war.


    Hinter dem Grasgürtel konnte Jane einen weiteren Parkplatz sehen und die Mauer eines Schlackensteingebäudes, das Prospero nächster Nachbar im Markham Industriepark war.


    Es war wieder ein heißer, heller Tag. Die Sonne schien auf den schwarzen Asphalt hinunter, durch den braunen Dunstschleier aus Abgasen, und spiegelte sich auf dem Chrom und Glas der dort abgestellten Autos. Jane, die es gewohnt war, in einem Büroturm zu arbeiten, mochte es, im Erdgeschoß zu sitzen, trotz des Fehlens eines Traumpanoramas. Ihr gefiel, daß sich das Bürofenster aufschieben ließ und sie die frische, wenn auch mit Verkehrsabgasen untermischte Luft riechen konnte. Sie hörte den Autolärm von der John Street und gelegentliches Türenschlagen von dem sich füllenden Parkplatz.


    Sie fürchtete sich ein wenig vor ihrem ersten Treffen mit dem Crystal-Entwicklungsteam. Um sieben Uhr war sie bei Prospero angekommen, in der Hoffnung, etwas Zeit zur Durchsicht von Georgias Akten zu haben, bevor sie sich mit dem Team traf und neu als Teammanager verantwortlich war.


    Als Jane in Georgias Dateienverzeichnis einloggte und es durchging, ihre Online-Mailbox, ihre Arbeitspläne, spürte sie das Ausmaß der Aufgabe, die sie übernommen hatte. Es war erdrückend. Georgias Managementverzeich-nis enthielt Hunderte elektronischer Dateien mit rätselhaften Namen, in einer hierarchischen Ordnung, die Jane nicht durchschaute. Man hatte ihr gesagt, Georgia habe großartige organisatorische Fähigkeiten. Kein Zweifel, daß es so war, aber wie sollte Jane jemals die Systeme knacken, die Georgia sich ausgedacht hatte, um ihr Projekt zu managen?


    Simon hatte Jane erzählt, daß Georgia ein verschlüsseltes Projekttagebuch führte, und er hatte Jane das Codewort zur Entschlüsselung der Dateien gegeben. Sie fand die Dateien und bemerkte an ihren Namen, daß sie nach Monaten geordnet waren und sich über die ganzen neun Monate erstreckten, seit Georgia das Crystal-Projekt managte. Jane rief die Datei für den vergangenen Monat auf, entschlüsselte sie und begann zu lesen.


    Während des Lesens stand ihr Georgia wieder lebhaft vor Augen. Wie ein Parfümhauch eine Erinnerung wecken kann, weckten Georgias Worte in Jane die Liebe, die Sie zu ihrer engsten Zeit empfunden hatte, das Vergnügen, das ihre Anwesenheit ihr stets verschafft hatte.


    


    1. Mai 1988


    Das Projekttreffen heute verlief nicht nach Plan. Ivor hatte wieder mal eine neue Idee, und sämtliche Bemühungen des Teams, sie ihm auszureden, schlugen fehl. Schließlich mußte ich ihm damit drohen, daß er selbst die Spezifikation und die Dokumentation überarbeiten müßte, wenn er zu diesem späten Zeitpunkt mehr an Funktionalität hineinbringen wollte. Er machte einen Rückzieher, aber man muß ihn im Auge behalten für den Fall, daß er seine Änderungen verschlüsseln und ohne mein Wissen einschmuggeln will. Eine gute Idee, wie alle Ideen von Ivor. Wollte er mich nur wieder unter Druck setzen? Der berühmte Gloria-Charme macht auf ihn verblüffend wenig Eindruck. Zur Erinnerung: Wir haben uns geeinigt, nicht mehr als vier Funktionalitätsebenen und KEINE ÄNDERUNG DER SPEZIFIKATION. Die Iconic Box Map nicht größer als 5 Zentimeter.


    Von den 112 Fehlern, die der Beta-Test, Teststätte B gemeldet hat, sollen laut Beschluß des Teams in der ersten Version nur 3 beseitigt werden, alle Fehler kommen wieder von der Zweideutigkeit der Spezifikation. Wieder mal. Oh, wo ist bloß der Zauberkünstler, der eine Spezifikation schreiben kann und alles berücksichtigt, was es zu verstehen gibt? Andererseits, welch ein Triumph, daß wir so wenige wahre Fehler gefunden haben, ganze drei Monate vor der Auslieferung!


    Von den verbleibenden 109 Fehlern werden 43 in der Dokumentation behandelt, der Rest wird auf die Liste der zu berücksichtigenden Punkte für Version 2 gesetzt. Bericht vom 17.5.88.


    Das große Problem ist, ich traue Ivor nicht. Diese altmodische Höflichkeit, die er sich nur für mich aufhebt, diese kriecherische Liebenswürdigkeit. Je netter ich zu ihm bin, desto netter ist er auch zu mir — kein einziges böses Wort fällt. Was denkt er hinter dieser Fassade von Liebenswürdigkeit. Niemand ist wirklich so nett. Ich glaube, er haßt Frauen; je mehr er lächelt, um so mehr muß ich mich vorsehen. Wenn er mir lächelnd den Arm tätschelt, stehen mir die Haare zu Berge...


    


    7. Mai


    Wie befürchtet, hat Ivor das von ihm vorgeschlagene neue Merkmal kodiert und versucht, es an mir vorbeizuschmuggeln. Er hat seine Änderungen Red zum Integrieren gegeben, Red hat sie integriert, und es hat hervorragend geklappt. Tolle Verbesserung des Produkts. Sie kamen wie zwei ungezogene Jungs zu mir und sagten: Siehst du, wir haben es trotzdem gemacht, und es klappt großartig. Nein, die Spezifikation hätten sie nicht ergänzt. Nein, sie haben keine Ahnung, wie wir den neuen überarbeiteten Prototyp rechtzeitig zur Auslieferung alpha- und beta-testen können. Nein, sie hätten nicht durchdacht, welchen Einfluß dies auf die Dokumentation hat und welche Verzögerung es geben wird. Ja, sie wüßten, daß wir uns auf dem Treffen am letzten Dienstag dagegen entschieden hatten. Gesenkter Blick, verlegenes Füßescharren. Ich spürte, wie mir der Dampf zu den Ohren rauskam, riß mich aber zusammen.


    Habe ein Sondertreffen sämtlicher Programmierer einberufen und ihnen die Sache vorgetragen. Catherine, Terry und Larry sind alle hochgegangen wie ein Schwung Knallfrösche. Ivor und Red haben es mit ihrer Superhacker-Nummer versucht und Prügel bezogen. Die Arbeiter des Entwicklungsteams (Terry und Larry) haben Krach geschlagen, weil sie wußten, daß sie im Recht sind. Catherine als Seniordesignerin stellte sich auf die Seite von Terry und Larry. Mir gelang es, mehr mit Kummer zu reagieren als mit Wut, als sie sich einigten, die Änderung vorzunehmen und in der sagenumwobenen Version 2 zu bringen. Das heißt natürlich, daß sie mit der Fehlerkorrektur, an der sie eigentlich arbeiten sollten, im Rückstand sind, und mit dem Integrieren und Testen. Am Schluß des Treffens lagen die Nerven bloß, und Blut war geflossen. Habe sie alle zu Pizza und Bier eingeladen und sie mit witzigen Geschichten über einige meiner bekannteren Schnitzer zum Lachen gebracht, aber der Druck nacht allen zu schaffen. Tun diese Typen das, damit wir das Produkt niemals ausliefern können? Wollen sie das? So werden sie sich nie dem Test stellen müssen, ob sie ihren eigenen Erwartungen und denen ihrer Kollegen gerecht wurden. Wie würde dieser Job aussehen, wenn jemals ein Mensch den Seelenzustand eines Technikfreaks verstanden hätte, dessen Produkt erscheinen soll?


    


    12. Mai


    


    Das Marketing kam heute zu einer Revisionssitzung und setzte uns ganz nebenbei davon in Kenntnis, daß sie Merkmale des Release 2 als Teil des Release verkauft haben. Sie mußten es tun — Forderung der Kunden. Ich habe ihnen gesagt, daß das nicht in Frage kommt. Sie sagten, wir könnten dann das Verkaufssoll vergessen, von dem das Überleben der Firma abhängt. Ich sagte, dann vergeßt ihr die Auslieferungstermine, auf die sich die Firma zwecks Fortbestand verläßt. Ich schlug vor, daß wir die Sitzung beenden und beide »Seiten« sich bis morgen fünf mögliche Lösungen für das Problem überlegen. Nach der Sitzung sagte Catherine, Marketing zerstöre die Seele und mache Lügner und Betrüger aus allen, die sich in diesem Geschäft betätigten. Red meinte, wer seinen Lebensunterhalt bestreite, indem er für die Firma lüge, sollte sich lieber von ihm fernhalten, oder er könne nicht mehr für sich garantieren. Ivor sagte, er persönlich verstünde, daß die Art ihres Broterwerbs sie zu Schleimern mache, die anderen sollten doch auch mehr Verständnis zeigen. Also mußte ich mit ihnen Lektion 23 zu dem Thema durchnehmen, daß wir den Leuten vom Verkauf unsere Jobs verdanken. Ihre Augen wurden glasig, und alles nahm seinen in der Softwarebranche üblichen Verlauf Auf jeden Fall habe ich ihnen gesagt, daß sie sich trotzdem morgen um zehn Uhr mit fünf Lösungen für die Probleme des Marketings einzufinden haben.


    


    19. Mai


    Ich komme zu dem unangenehmen und zwangsläufigen Schluß, daß ich Ivor nicht trauen kann. Warum hat er eingewilligt, im Team zu bleiben, wenn er keinen Respekt vor mir hat?


    Heute...


    Das Telefon summte. Es war die Gruppensekretärin. »Mr. Morton möchte, daß Sie sofort in sein Büro kommen.«


    Jane schaute auf ihre Uhr. »Sofort? Haben Sie ihm nicht gesagt, daß ich in fünf Minuten meine erste Teamsitzung habe?«


    »Doch, das habe ich, und er meinte, ich solle es abblasen und Sie in sein Büro schicken. Umgehend, sagte er.«


    »Na schön«, entgegnete Jane verblüfft und alarmiert. »Könnten Sie mir den Weg zeigen?«


    Die Sekretärin führte Jane durch Korridore, eine breite Treppe hoch und in ein kleines Eckbüro. Obwohl Malcolm eigentlich nicht bei Prospero arbeitete, hatte er hier ein eigenes Büro und war in der Übernahmephase ein oder zwei Tage pro Woche gekommen. Er telefonierte gerade. Malcolm winkte Jane zu einem Stuhl vor dem Schreibtisch, und sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich umzuschauen. Es war ein kahles Büro mit einem großen Kiefernfurnierschreibtisch, Telefon, Computer und einem Aktenstapel auf einer anscheinend leeren Anrichte. Malcolms Aktenmappe lag offen auf dem Schreibtisch, daneben war ein Stapel Ausdrucke ausgebreitet.


    »Ja, ja, das haben wir alles unter Kontrolle«, sagte Malcolm gerade. »Ich habe jetzt jemanden hier, der vorübergehend das Team leitet, die Entwicklungsphase haben sie ohnehin beendet, sie geben der Sache nur noch den letzten Schliff, deshalb sind von dieser Seite her keine Probleme mehr zu erwarten. Aber ich wollte, daß Sie Bescheid wissen. Pünktlich? Ich setze mich deswegen noch einmal mit Ihnen in Verbindung, aber ich wüßte eigentlich nichts, was dagegen spräche... Ja, ja, ich bin Ihrer Meinung, das ist das Schlimmste. Ich rufe Sie an, Wenn alles einen geregelteren Gang geht. Könnten Sie in der Zwischenzeit die anderen Direktoren zusammentrommeln? Mir wäre es lieber, sie erfahren es von Ihnen als aus der Zeitung.«


    Er legte unvermittelt auf und rieb in einer eigenartigen Geste mit den Händen sein Gesicht, als wollte er etwas wegwischen. »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er. Seine Stimme war sanft, rücksichtsvoll, doch sein Gesicht wirkte starr, seine Miene war teilnahmslos. »Sie haben Georgia gefunden.«


    »Georgia gefunden?« fragte Jane und begriff sofort. Ein Gefühl der Angst, das sie lange in sich unterdrückt hatte, übertrug sich jetzt von Malcolms angespanntem Gesicht und Körper auf sie.


    »Ja... in einem Gebüsch irgendwo oben im Norden, fast am Parry Sound. Etwa hundert Kilometer nördlich von Toronto. Sie ist tot, Jane. Sie ist schon lange tot.«


    »Tot! Tot? Georgia?« Jane versuchte zu begreifen, was Malcolm ihr erzählte. »Aber wie?«


    Malcolms Stimme wurde noch weicher und schonender, fast so, als rede er zu einem Kind. »Tut mir leid. Ich weiß, sie war deine Freundin. Ermordet, wie es aussieht. Erwürgt.«


    »O Gott.«


    »Ich weiß, du warst eine gute Freundin von ihr und Simon. Ich habe mir überlegt, daß du dir den Tag vielleicht freinehmen willst. Ich fahre jetzt zu Simon rüber. Er wird seine Freunde brauchen. Ich dachte, du willst vielleicht auch mitkommen.«


    »Natürlich.«


    Sie standen beide auf, ohne einander anzusehen. »Wir nehmen meinen Wagen«, fügte Malcolm hinzu. »Auf dem Weg erzähle ich dir, was ich weiß. Simon hat vor zwanzig Minuten angerufen, um es mir zu sagen.«


    Sie folgte ihm die Treppe hinunter nach draußen auf den Parkplatz. Er ließ die Spezialverriegelung seines Jaguar aufschnappen, und Jane stieg ein. Sie roch das Leder und den schwachen Duft eines Parfüms, das sie an jemanden erinnerte, wenn sie auch nicht darauf kam, an wen.


    »Es will mir nicht in den Kopf«, sagte sie. »Wer könnte Georgia umbringen wollen? Ich habe nie einen so guten Menschen gekannt.«


    »Sie war ein wundervoller Mensch«, bestätigte Malcolm. »Wir hatten alle Glück, sie zu kennen. Ich bin nicht besonders erpicht auf den Besuch bei Simon. Am Telefon klang er völlig außer sich.«


    »Was hat er gesagt?«


    Malcolm schüttelte den Kopf und starrte vor sich auf die Straße, als sie vom Industriepark auf den Highway 401 einbogen. »Er sagte, er wüßte, wer es getan hat. Aber es klang, als könne er nicht klar denken, als sei er nicht er selbst.«


    »Er wüßte, wer es getan hat?«


    »Ja, er sagte... er sagte, ich weiß, wer es getan hat, das ist keine Frage. Ich habe Georgia getötet. Das ist die einzig logische Erklärung. Ich trage die Verantwortung!«


    »Was kann er damit gemeint haben?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Malcolm.


    »Er liebte Georgia. Das weiß ich.«


    »Sie bedeuteten einander sehr viel. Zumindest schien es so.«


    »So war es«, sagte Jane, und sie schwiegen beide. Mehr schien es nicht zu sagen zu geben.

  


  
    


     Simon und Georgia besaßen ein großes Steinhaus in Rosedale. Es hatte ein bewohntes, verwittertes Aussehen, und, wie vielen älteren Rosedale-Häusern von mittlerer Größe, fehlte ihm alles, was ihm in den Augen eines Laien Wert verliehen hätte. Es war ein schlichtes Haus im Tudor-Stil, Stein und Stuck, mit minimaler Gartengestaltung und auch zu kleinem Grundstück für seine Größe. Doch diese Rosedale-Häuser wurden von vielen für die besten Häuser in Toronto überhaupt gehalten, und die Preise spiegelten dies auch wider, denn während des jüngsten Immobilienbooms in Toronto hatten sich auch Acht- oder Zehnzimmerhäuser für über zwei Millionen verkauft.


    Die Straßen machten einen ruhigen, selbstgenügsamen Eindruck, sehr kanadisch. Keine Großtuerei, keine besondere Vornehmheit, nur ein Touch von Würde und Stabilität, Friede und Schutz vor den größeren Kämpfen des Lebens. Das letztere war eine Illusion, wie Jane wußte, vor allem seit ihr eigenes Appartement in einem Rosedale-Haus ihr beim ersten Anblick dasselbe Gefühl eingeflößt hatte und sich später erwies, daß es tatsächlich kein einziges dieser Versprechen hielt.


    Simon öffnete die Tür, und einen Moment lang standen sie alle drei steif und verlegen da. Simon sah schrecklich aus. Seine Haut war fahl, schlaff, um seine Augen hatten sich Falten gebildet. Die Augen selbst waren rot und geschwollen und halbgeschlossen, als könnte er jeden Moment einschlafen. »Simon«, sagte Malcolm, »Simon«. Er trat vor, legte unbeholfen die Arme um Simon und klopfte ihm auf den Rücken, als tröste er ein Kind. »O Gott, danke, daß ihr gekommen seid«, erwiderte Simon. Er ließ die Umarmung verlegen über sich ergehen und schaute aus seinen halbgeöffneten Augen über Malcolms Schulter hinweg an Jane vorbei, als versuche er, eine andere Wirklichkeit jenseits dieses Alptraums zu finden. Malcolm trat beiseite, und Jane legte ebenfalls die Arme um Simon und drückte ihn. Simons Wange fühlte sich feucht und klebrig an, als ob er geweint hatte, und für Jane schien er einen sonderbaren Geruch auszuströmen, den sie daher kannte, wenn ihre Kinder sehr krank waren, ein Geruch nach absterbenden Zellen, der Geruch von Traurigkeit.


    Die drei gingen ins Wohnzimmer, das kleiner und verblichener aussah, als Jane in Erinnerung hatte. Es war mit großen, vierkantigen Polstermöbeln eingerichtet. Da waren riesige tiefe Sofas, flankiert von Tischen, die von Möbelpolitur glänzten. Mehrere verblichene Orientteppiche lagen auf dem Fußboden. Stapel von Zeitschriften türmten sich auf den Beistelltischen, die Regale waren mit Büchern vollgestopft, an den Wänden hingen zu viele Gemälde und Drucke, zuviel Nippes stand überall herum. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb War es ein hübscher Raum, voller Wärme, voller Ideen, Energie und Leben, und Jane erinnerte sich jäh und schmerzhaft an all das, was sie am meisten an Georgia geliebt hatte. Auf einem Regal sah Jane die kleinen Figuren, die Georgia aus Mexico mitgebracht hatte und von denen sie voller Stolz behauptete, sie seien »so gut wie olmekisch«, die griechischen Schalen, die japanischen Omari-Teekannen, die kleinen Vierecke aus indischer Seide — alles Andenken an Georgias Neugier und Geschmack. Jane konnte auch die Hand des Werbemannes Simon in einigen der modernen Elemente sehen: eine Harold Town-Leinwand, eine hohe, funktionale Halogenstandleuchte, ein durchsichtiger Sofatisch. Doch diese Gegenstände wurden von der Gesamtstimmung des Raumes aufgenommen und eingebunden, die so lebhaft Georgias Persönlichkeit auszudrücken schien.


    Eine Frau, Ende Sechzig, in einem dunklen geblümten Seidenkleid und mit Perlenkette, stand vom Sofa auf, und Simon stellte sie als seine Mutter vor. Sie schüttelte ihnen die Hand, wobei sie leicht verwirrt wirkte, dankte ihnen, daß sie gekommen waren, und entschuldigte sich dann, sie wolle die Gelegenheit nutzen und ein paar Anrufe erledigen.


    Malcolm und Jane setzten sich auf gegenüberstehende Sofas. »Kannst du darüber reden, Simon?« fragte Malcolm. »Kannst du uns erzählen, was du weißt? Was passiert ist?« Simon ging zu dem Sofa hinüber, auf dem Jane saß, setzte sich und schlang die Arme um seinen Brustkorb, als umarme er sich selbst.


    »Ja, ich kann darüber reden«, sagte er. »Es ist immer noch unbegreiflich. Ich bin wohl wie betäubt, ich kann es nicht wirklich glauben, außer in manchen blitzartigen Momenten. Und dann kann ich nur Schuld denken, fühlen, daß es irgendwie mein Fehler sein muß. Warum war sie allein? Warum habe ich sie allein von der Party wegfahren lassen? Wenn ich es nicht zugelassen hätte...« Es ist, als ob... als ob es einfach nicht wahr sein kann.« Er schwieg einen Augenblick, seine Arme krampften sich fester um seine Brust. »Als ob dieser Moment, als sie Pat Hornbys Party verließ, der Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs war und sie dort für immer erstarrt ist... sie will gerade aus der Tür von Pats Haus gehen... und wenn ich nur sage... warte auf mich, ich bringe dich zu deinem Wagen...«


    »O Simon.« Jane fühlte seine Trauer und wollte ihn trösten. »Das ist absurd, du weißt, daß das absurd ist.«


    »Ja, vermutlich, vielleicht...« Er nahm kurz ihre Hand, lächelte ihr zu und ließ die Hand dann los, als wisse er nicht, wo sie plötzlich herkam.


    »Glauben Sie das?« fragte Malcolm. »Daß jemand sie ermordete, nachdem sie die Party verließ?«


    »Vielleicht passierte es genau da«, entgegnete Simon bitter. »... legte ihren Körper in den Kofferraum ihres Wagens, fuhr mit ihr den Highway 27 hinauf und schleifte sie dann ins Gebüsch. Kinder, die eine Wandertour machten, haben sie gefunden. Sie waren als Teil eines Spiels vom Weg abgewichen und ins Unterholz gegangen. Sie trug die Kleidung von der Party... ihr Wagen war tief in ein nahes Gebüsch gefahren und mit Sträuchern zugedeckt. Entweder hat sie jemand angesprochen, als sie die Party verließ, oder sie hat einen Anhalter mitgenommen… aber das kann sie nicht getan haben. Niemals. Georgia war nicht so dumm.«


    »Wurde sie beraubt?« fragte Jane.


    Simon kniff das Gesicht zusammen und drückte fest die Augen zu, wie ein Kind, dem man gesagt hat, es solle nicht gucken. »Sie trug etwas Schmuck, eine goldene Uhr, ihren Ehering, eine Brosche. In ihrer Handtasche hatte sie etwas Geld und Kreditkarten. Die Polizei hat das alles gefunden — ihre Handtasche, den Schmuck, das Geld. Man hatte es weggeworfen, ein paar hundert Meter von ihr, von ihrer Leiche entfernt in einen Baumstamm gestopft. Sie suchen den Schauplatz von Verbrechen sorgfältiger ab, als die meisten Leute denken.«


    »Wie merkwürdig«, sagte Jane. »Das ist ja fast so, als ob — «


    Die Türglocke ging, und Malcolm öffnete. Er kam von Ivor und Red gefolgt zurück.


    Ivor trug einen Anzug. Er schien sich steif und unbehaglich zu fühlen, und sobald er Simon die Hand geschüttelt hatte, knöpfte er auch seine Jacke auf und enthüllte seinen weichen, runden Bauch. Sein zerknittertes weißes Hemd beutelte sich leicht über seinem Gürtel. Er begrüßte Jane und Malcolm höflich und schaute kurz von einem zum andern, als wolle er ergründen, warum sie zusammen hier waren. Dann wandte er sich an Simon.


    »Wir wollten dir nur sagen, wie leid es uns tut«, erklärte er.


    »Danke, daß ihr gekommen seid«, erwiderte Simon. Es klang unaufrichtig, und Jane dachte, daß er vermutlich über Georgias Probleme mit Ivor Bescheid wußte. Dennoch blieb er höflich. Er bedeutete den beiden, sich zu setzen.


    »Alle in der Firma haben uns gebeten, ihr Beileid auszudrücken«, fuhr Ivor fort. »Sie wollten dich nicht stören. Und Catherine ist ziemlich mitgenommen. Sie hofft, daß sie morgen kommen kann, wenn es in Ordnung ist, und falls sie sich von der Arbeit loseisen kann.« Er drehte sich zu Jane und Malcolm um und lächelte, als habe er einen Witz gemacht. Doch in seinen Augen war keine Spur von Humor. Sein Blick war feindselig. »Zum Glück sind wir so ziemlich fertig«, sagte er. »Georgia war unersetzlich. Wo sonst findet man jemanden, der sich sowohl mit Programmieren, Logik als auch mit Linguistik auskennt, so wie sie?«


    »Ich würde sagen, niemand ist unersetzlich«, warf Malcolm in höflichem Ton ein, »aber Georgia war dicht dran.«


    Simons Mutter kam durchs Eßzimmer herein, das durch einen Türbogen mit dem Wohnzimmer verbunden war. Jane sah, daß sie Teller mit Plätzchen und eine Teemaschine auf den polierten Mahagonitisch gestellt hatte. In der Hand hielt sie ein Silbertablett mit kleinen viereckigen Teekuchen. »Ich habe alles hingestellt, was ich finden konnte, Simon. Georgia hatte ziemlich viel in der Kühltruhe. Es ist alles auf den Tellern in der Küche und müßte etwa in einer halben Stunde aufgetaut sein. Diese hier waren im Küchenschrank, ich hoffe, sie sind noch nicht altbacken. Es sieht nicht so aus, als ob du viel an Lebensmitteln gekauft hättest, seit Georgia...« Sie stockte, dann fuhr sie in sehr nüchternem Ton fort: »Seit Georgia verschwunden ist.«


    Simon stand mit einer plötzlichen, ruckartigen Bewegung auf, nahm seiner Mutter den Teller mit dem Gebäck ab und stellte ihn auf den Kaffeetisch zwischen den beiden Sofas, auf denen seine Gäste saßen. »O Mutter«, sagte er und legte die Arme um sie, »ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast. Oh, es tut mir so leid.«


    »Jetzt fang nicht wieder an, dich zu entschuldigen. Ich möchte, daß du aufhörst, so zu reden«, sagte sie mit erstickter Stimme, als Simon sie drückte.


    »Vielleicht sollten wir besser gehen«, meinte Red leise zu Ivor. »Der Zweck war, daß wir vorbeischauen. In der Firma sind wir im Rückstand. Wir haben keine Zeit für diese Sachen.«


    Simon entfernte sich von seiner Mutter und öffnete die Schiebetür an einem Ende des Wohnzimmers. Sie führte auf eine kleine Terrasse hinaus, wo zwei Sessel standen, die mit Samenhülsen von der Kastanie übersät waren. Simon trat nach draußen, dann wandte er sich wieder ihnen um. »Jane, komm einen Augenblick mit mir raus, ja? Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


    Jane folgte ihm auf die Terrasse. Die Luft war heiß und still, und obwohl die Terrasse im Schatten lag, spürte Jane die Hitze nach der klimatisierten Kühle des Wohnzimmers. »Ich bin so froh, daß du gekommen bist, Jane«, sagte Simon. Er legte die Arme um sie, und sie umarmten sich einen Augenblick. Jane wollte ihm sagen, wie sehr sie mit ihm litt, wie schrecklich traurig sie über Georgias Tod war. Aber ihr schienen die Worte für ihre Gefühle zu fehlen, die Gefühle waren zu stark, um sie auszudrücken. Deshalb drückte sie Simon so fest, wie sie konnte. Sie setzten sich auf die Gartenstühle.


    »Jane, ich möchte dir etwas sagen.« Seine Stimme war leise, zögernd. »Etwas... etwas stimmte nicht bei Prospero. Georgia machte sich Sorgen wegen der Dinge, die dort abliefen. Mehr als die üblichen Probleme, wenn man eine neue Software auf den Markt bringen will, meine ich.


    Ich hoffe, du bleibst noch eine Zeitlang dort und findest vielleicht etwas heraus. Was ist, wenn es jemand aus der Firma war, dem sie einen Strich durch die Rechnung gemacht hat...« Seine Stimme wurde immer leiser, und er schaute sie an.


    »Warum sagst du das, Simon? Hat Georgia dir irgend etwas erzählt, das deinen Verdacht geweckt hat?«


    »Nicht direkt. Sie hat mir von ihrer Arbeit erzählt, und sie hat Ausdrucke ihres Projekttagebuchs nach Hause mitgebracht, damit ich es lese. Deshalb weiß ich, wie hinterhältig Ivor war, und daß Red vor ihm kroch und Catherine die meiste Zeit zu weich war, um sich gegen sie durchzusetzen. Aber das war nichts, Georgia wurde mit solchen Sachen leicht fertig. Nein, es war ihr Verhalten, in den letzten Tagen war sie sehr besorgt. Sie war nicht sie selbst auf der Party, als sie soviel trank. O Gott.«


    »Quäl dich nicht so. Simon. Das hilft nichts.«


    »Jane, du könntest herausfinden, was dort los war. Du wirst ihr Projekttagebuch lesen, du wirst mit den Leuten arbeiten, mit denen sie zusammengearbeitet hat, du wirst selbst sehen, wie sie sich verhalten.« Er zögerte, dann platzte er heraus: »Wenn einer dieser Scheißkerle sie getötet hat...«


    »Du kannst nicht klar denken, Simon. Ist es nicht wahrscheinlicher, daß sie einen Anhalter mitgenommen hat.?«


    »Nein! Du denkst nicht klar. Wenn du einmal richtig darüber nachgedacht hast, wirst du es einsehen. Komm schon, Jane. Es ist doch sonnenklar — es war jemand, den sie kannte, und er wollte es aussehen lassen wie einen Raubüberfall. Er dachte, die Polizei würde niemals im Baumstamm nachsehen und dort den Schmuck finden


    - vermutlich dachte er auch, die Leiche würde nie gefunden. Und weiß Gott, die Polizei meint, es hätten Jahre vergehen können.


    Jemand auf der Party sah, daß sie früh ging, und nutzte seine Chance. Da bin ich sicher, Jane. Ganz sicher! Ivor, Red und Catherine waren dort. Und vergiß nicht, daß Malcolm in der Nähe wohnt.«


    »Wovon redest du? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Vielleicht hat es jemand auf der Party oder aus der Umgebung so arrangiert, daß sie sich hinterher trafen. Womöglich ist sie deswegen früh aufgebrochen.«


    »Das hätte sie dir doch gesagt, oder nicht?«


    Simon wandte den Kopf und schaute über die kleine Rasenfläche hinweg zu der Hecke, die sein Haus von dem der Nachbarn trennte. Sie konnte nur sein Profil sehen: Sein sonst attraktives Gesicht war schwammig und wirkte gealtert, sein Mund eingefallen, seine Augenlider schwer. »Kann sein, aber wenn er sie bat, es niemandem zu erzählen — du kanntest Georgia. Wenn es um die Geheimnisse anderer ging, hätte sie auf keinen Fall etwas gesagt — keinem Menschen.«


    Automatisch vollzog Jane seine Argumentation nach. Ja> so ziemlich dasselbe war ihr selbst auch durch den Kopf gegangen, als sie hörte, daß man Georgias Handtasche mit dem Schmuck darin versteckt hatte. Warum sollte jemand Handtasche und Schmuck nehmen und dann verstecken, wenn nicht, um den Mord an Georgia wie einen Raubüberfall aussehen zu lassen? Doch das wollte sie nicht glauben, sie wollte nicht glauben, daß ein Mensch, der Georgia nahestand, sie hatte töten wollen.


    »Simon«, sagte sie sanft, »die Welt ist voll mit Irren. Vielleicht hat sie doch einen Anhalter mitgenommen...«


    »Nichts ist unmöglich«, entgegnete er, »aber es ist unwahrscheinlich. Man hat sie nicht angerührt — es gab keinerlei Anzeichen dafür. Sie hatte keine nennenswerte Nahrung im Magen, nur alkoholisches Zeug. Auf der Party hat sie wohl nichts gegessen. Sie war auf dem Heimweg, und sie kam niemals hier an. Die Alarmanlage war noch eingeschaltet. Die Katze war noch draußen. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, Jane, Georgia wurde von jemandem ermordet, den sie kannte, und er wollte es vertuschen!«


    »Vielleicht möchtest du das nur glauben, weil alles andere so willkürlich und sinnlos ist, daß du es nicht ertragen könntest.«


    »Nein! Bitte, Jane. Auch wenn du mir nicht glaubst, tu mir den Gefallen. Tu’s für mich. Ich flehe dich an. Sieh zu, was du bei Prospero herauskriegen kannst. Halt die Augen offen, ja? Einer von diesen Egomanen hat meine Frau getötet, da bin ich sicher.«


    »Nun — «


    Sie wurden von aufgeregten Stimmen aus dem Wohnzimmer unterbrochen. Es waren Ivor, Red und Malcolm — sie stritten sich. Jane stand schnell auf, ging ins Wohnzimmer und schloß die Schiebetür hinter sich. Ihr Kummer von dem Gespräch mit Simon verwandelte sich in Ärger. Wie konnten sie streiten, wenn Simon in der Nähe war, wenn etwas so Ernstes und Furchtbares passiert war?


    »Wir brauchen sie nicht, wir brauchen niemanden«, sagte Red gerade. »Ivor ist der Seniorprogrammierer, er kann alle auftretenden Probleme lösen. Catherine ist die Designerin, sie kann die Pläne aufstellen, den Papierkram übernehmen. Sieh’s ein — Crystal, das sind Ivor, Catherine und ich. Wir haben es entworfen, wir haben uns überlegt, wie man’s macht, wir haben es zu Prospero gebracht und es umgesetzt. Vergiß das lieber nicht!«


    »Ach wirklich?« gab Malcolm mit rotem Gesicht zurück. »Nun, Crystal ist ein Produkt von Prospero, und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich der Hauptanteilseigner bei Prospero.« Es war deutlich zu sehen, daß Malcolm nicht an solche Kampfansagen, an Widerspruch gewöhnt war. Er war fuchsteufelswild.


    »Bitte«, sagte Jane, »hört damit auf. Das ist hier völlig fehl am Platz. Simon hat schon genug durchzumachen, auch ohne daß ihr in seinem Wohnzimmer herumbrüllt, wer Georgia ersetzen soll. Wir sind hergekommen, damit er sich besser fühlt und nicht schlechter.«


    »Da hast du recht«, sagte Malcolm.


    Red, dessen Gesicht noch immer wutverzerrt war, wandte sich ab und ging zur Tür. Ivor warf einen verschlagenen Blick auf Malcolm, und ein kleines Lächeln glitt über sein Gesicht, so schnell, daß Jane es sich fast nur eingebildet zu haben glaubte. Dann rief er Red zu, daß er sich noch von Simon verabschieden wolle, und nachdem er das erledigt hatte, gingen beide direkt vom Garten aus weg, ohne Jane oder Malcolm auf Wiedersehen zu sagen.


    »Nicht gerade die höflichsten Burschen der Welt«, stellte Malcolm fest.


    »Tja«, meinte Jane, »vermutlich sind sie mitgenommen Wegen Georgia.«


    »Oh, daran zweifle ich nicht, aber sie sind immer so unverschämt. Sie wissen, daß wir es uns gefallen lassen müssen — das ist der Preis, den wir für ihre brillante Arbeit zu bezahlen haben. Mir geht das ganz schön an die Nerven. Ich habe immer bewundert, wie gut Georgia mit ihnen klarkam. Wenige würden diese Geduld, die Selbstbeherrschung oder das Feingefühl aufbringen.«


    »Oder die Klugheit.«


    »Es wird interessant sein zu sehen, wie du mit ihnen fertig wirst.«


    Jane seufzte. »Ich glaube, ich sollte mich wieder an die Arbeit machen und langsam wirklich anfangen, mit ihnen fertig zu werden. Sieht so aus, als wäre es höchste Zeit dafür. Wenn ich sie nicht dazu bringe, mich zu unterstützen, werde ich gar nichts erreichen.«


    Sie ging nach draußen in den Garten zu Simon, der jetzt auf einem Liegestuhl aus Plastik lag und die Augen geschlossen hatte. Auf seinem Gesicht glänzten feine Schweißperlen. »Es ist furchtbar heiß hier draußen«, meinte Jane. »Bitte komm rein, das ist nicht gut für dich.«


    »Wirst du es tun, wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?« fragte Simon, ohne die Augen zu öffnen.


    »Simon.«


    »Bitte, Jane. Es bedeutet mir alles. Es würde mir so sehr helfen, diese Sorge loszuwerden.«


    »Na schön, wenn du darauf bestehst, aber...«


    »Ich melde mich in ein paar Tagen bei dir, wenn ich mich besser fühle, und erzähle dir alles, was ich über die Vorgänge bei Prospero weiß. Aber es sind bloß vage Verdachtsmomente, deshalb verpaßt du in der Zwischenzeit nichts. Und paß dort auf, paß auf diesen Ivor auf. Er ist ein arroganter Bastard, du kannst ihm keinen Zentimeter weit trauen.«


    Jane war überrascht, wie bitter seine Stimme klang. »Ich werde tun, was ich kann.«


    »Ich will, daß du es ganz ernsthaft versuchst, Jane. Versprochen?«


    »Okay, okay, ich versprech’s.«


    »Danke, Jane. Du weißt ja nicht, wieviel es mir bedeutet - herauszufinden, wer das getan hat, wird mir helfen, das weiß ich genau.«


    Sie beugte sich hinunter, berührte leicht seine Wange mit ihrer und wartete, bis Malcolm sich von Simon und seiner Mutter verabschiedet hatte. Dann gingen sie schweigend zusammen nach draußen zum Auto. »Hoffentlich fühlst du dich wirklich besser, Simon«, dachte Jane, »weil ich mich nämlich verdammt nicht besser fühle. Ich fühle mich unheimlich schlecht.«


    Beim Einsteigen schaute Jane zum Haus zurück und glaubte zu sehen, wie Simon sie vom Fenster aus beobachtete. Sie hatte das unangenehme Gefühl, daß er etwas von ihr wollte, das sie noch nicht verstand.

  


  
    


     Es war halb eins, als Jane und Malcolm ins Büro zurückkamen. Malcolm hatte einen Termin, er setzte Jane am Eingang ab und fuhr gleich weiter. Jane fühlte sich müde und ausgepumpt. Sie stand an der Tür zu Georgias Büro, schaute hinein und fragte sich, ob wohl noch eine Restsubstanz von Georgia, Schwingungen in der Luft, präsent waren, um ihr zu helfen. Doch seit sie wußte, daß Georgia tot war, wirkte das Büro irgendwie noch entmutigender.


    Sie ging zu Georgias Bücherregal hinüber, das eine ganze Wand des Büros bedeckte, und fuhr mit den Fingerspitzen über die Buchrücken. Es gab Bände über Philosophie und Logik, über Projektmanagement und Software-Marketing, über Sprache und künstliche Intelligenz und Mathematik. Außerdem Bücher über Management im allgemeinen, Psychologie und Finanzwesen sowie Aktendeckel mit Notizen und Berichten.


    Der Rest von Georgias Büro war rein funktionell und drückte wenig von ihrer Persönlichkeit aus: ein großer Schreibtisch mit unecht wirkendem Furnier, ein Sitzungstisch, eine Anrichte mit einem Personal Computer und einem Computerterminal.


    Georgias Telefon summte, und Jane nahm ab.


    Es war Pat Hornby. »Jane, hast du es schon gehört?«


    »Ja, ich sitze gerade hier in ihrem Büro und versuche es zu verdauen.«


    »Ich weiß, ich kann es auch nicht glauben. Ich kann heute nicht arbeiten, es ist einfach zu furchtbar.«


    »Ich weiß, was du meinst. Heute morgen bin ich mit Malcolm zu Simon gefahren, und auf dem Rückweg hat er mich gebeten, noch zu bleiben, bis ich jemanden gefunden habe, der hier übernehmen kann. Aber wenn ich mir ihr Büro nur anschaue, kann ich mich schon nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren — ich muß ständig an sie denken.«


    »Laß uns doch zusammen zu Mittag essen. Dann können wir darüber reden.«


    Pat sah elegant aus. Sie trug ein modisches Kostüm aus grauem Leinen mit Wickelrock, durch den sie schlanker wirkte, ein gutgeschnittenes dunkelrotes Leinenshirt, das den Hals freiließ, und schweren Silberschmuck. Sie kam lächelnd auf Jane zu, dann beugte sie sich vor, um ihr einen Kuß zu geben und sie in eine Diorissimo-Wolke einzuhüllen.


    Es war ein kleines, helles Restaurant in einer Einkaufspassage. Das Sonnenlicht strömte zu den Fenstern herein und gab dem Lokal eine übertrieben fröhliche Stimmung, die Jane entnervend fand. Die anderen Gäste ringsum gestikulierten viel und aßen in Janes Augen gierig und unnatürlich. Ihr kam der unlogische Gedanke, daß sie mehr Respekt zeigen sollten. Immerhin war Georgia tot.


    Pat bestellte einen Wodka-Tonic und Jane ein Perrier. Jane hätte gern einen Drink genommen, doch es war besser, einen klaren Kopf zu behalten. Sie hatte Pats Tarnungen bei ihrem letzten Treffen nicht vergessen, Und sie war sich nicht sicher, ob sich hinter Pats Freimut nicht andere Motive verbargen. Sie mochte und bewunderte Pat. Andererseits hatte sie Pats seltsame Weigerung, sich klar auszudrücken, mißtrauisch gemacht.


    Sie unterhielten sich ein paar Minuten, teilten ihre Trauer über das, was Georgia zugestoßen war, und stellten Spekulationen an, welchen Grund jemand gehabt haben konnte, sie umzubringen. »Wie man weiß«, meinte Jane, »werden die meisten Morde von Menschen verübt, die dem Opfer nahestanden.«


    »Nicht diesmal — das glaube ich jedenfalls nicht«, entgegnete Pat. »Sicher, es ist ein Klischee zu sagen, daß jeder sie liebte. Und es stimmte wohl auch nicht. Ihre besten Eigenschaften haben vermutlich einige Leute abgeschreckt. Manchmal bringt einen ein so guter Mensch dazu, daß man sich für sich selbst schämt. Aber trotzdem, ihr hätte niemand Schaden zufügen wollen. Es war so klar, daß man mit ihr reden und alles regeln konnte, wenn man ein Problem mit Georgia hatte. Sie zeigte immer Verständnis, auch wenn sie nicht einer Meinung mit dir war. Nein«, sagte Pat und schüttelte den Kopf, »es macht mehr Sinn, an einen irren Zufall zu denken, daß sie irgendwie einem Psychopathen in die Hände fiel.«


    »Tja, die Art, wie es passiert ist, macht das nicht sehr wahrscheinlich«, meinte Jane. »Der Mörder scheint große Mühe darauf verwandt zu haben, daß man sie nicht findet, und falls doch, dann die Identifizierung zu erschweren.« Jane berichtete Pat, was sie von Simon erfahren hatte. »Und es gibt wohl auch einige Leute, die Georgia gern aus dem Weg gehabt hätten. Schließlich, machen wir uns doch nichts vor, war Georgia eine Macherin, und wenn du das bist, gibt es immer Leute, denen nicht gefällt, was du machst oder auf welche Weise du es machst. Ich habe ihr Projekttagebuch gelesen. Sieht so aus, als hätte sie Probleme mit der Entwicklungsmannschaft bei Prospero gehabt, speziell mit Ivor.«


    »Aha, Ivor. Du kennst die Geschichte, die dahintersteht, nehme ich an.«


    »Nein, klär mich auf«, sagte Jane. Sie war nicht ehrlich.


    Malcolm hatte ihr einiges über die Geschichte des Crystal-Projekts erzählt. Die ursprüngliche Idee zu dem Projekt wurde von einem Expertenteam an den Gründer von Prospero herangetragen. Chefin dieses Teams war eine Linguistin namens Catherine Brooks. Catherines Gruppe bestand aus Ivor Turlefsky, einem Programmierer und Experten in künstlicher Intelligenz, und noch zwei anderen Seniorprogrammierern, von denen der eine, Red Kieran, ein alter Freund Ivors war. Die Anfangsidee für Crystal war unrealistisch; wie bei vielen anderen Software-Projekten hatten die Visionäre die Schwierigkeiten ihres Vorhabens erheblich unterschätzt. Trotzdem hatten Catherine und Ivor die Idee an Prospero verkauft und waren eingestellt worden. Sie hatten das Team aufgestockt und sich an die Arbeit gemacht, und 1,5 Millionen Dollar und 18 Monate später hatte sich das Projekt als komplettes Desaster erwiesen. An diesem Punkt war Georgia eingestellt worden. Doch bevor Prospero Georgia holte, hatte es natürlich noch ein Menge Aufruhr gegeben.


    In Catherines Fall hatte sich gezeigt, daß sie besser im Reden als in der Durchführung war. Ivor verdrängte sie mit Reds Duldung von ihrem Platz, bis sie nur noch dem Namen nach die Kontrolle innehatte. Er hatte die Führung übernommen, bis Georgia eingestellt wurde. Man konnte nur vermuten, daß es einen Machtkampf gegeben hatte, aus dem Georgia als Siegerin hervorging, bevor sie die Kontrolle über das Projekt übernahm, das Blatt gewendet und den ersten funktionierenden Prototyp von Crystal fertiggestellt hatte. Dieser wurde gegenwärtig in etwa fünfzig Versuchsstätten in den USA und Kanada getestet. Es waren die positiven Berichte aus den Versuchsstätten, die Prosperos Marktwert erhöht hatten und es der Firma ermöglichten, ihre Geldgeber dazu zu überreden, die nötigen Mittel bereitzustellen, um bis zur Auslieferung durchzuhalten.


    »Unglaublich, daß Malcolm dich nicht vor Ivor gewarnt hat. Du bist wie Daniel in der Löwengrube!«


    »Nun, er hat mir zumindest gesagt, daß Ivor Catherine Brooks weggedrängt hat, daß er dasselbe bei Georgia versucht hat und es vielleicht auch bei mir versuchen wird. Ich muß mich damit abfinden, denn Ivors Mitwirkung war entscheidend für den Erfolg von Crystal. Offensichtlich gibt es nicht allzu viele Experten in künstlicher Intelligenz, die richtig gut sind, ganz zu schweigen davon, daß sie sich auch mit natürlicher Sprache auskennen.«


    »Natürliche Sprache?«


    »Ach, das heißt, daß die Software in Englisch mit dem Benutzer kommuniziert — in realer Sprache — anstatt in Computersprache. Ein Programm zu erstellen, das den Benutzer-Input in Englisch aufnehmen kann, nicht nur in Form spezieller Befehle, ist äußerst schwierig.«


    »Auf jeden Fall«, sagte Pat, während sie eine Zigarette aus der Schachtel zog, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und sie anzündete, »mußt du Ivor im Auge behalten. Er ist ein Machtmensch. Er ist sehr schlau, und er will alles kontrollieren. Er hat sich nie eingestanden, daß er Crystal damals verpfuschte und daß Georgia sie gerade noch einmal vor dem Ertrinken gerettet hat. Er denkt, alles hätte zum Besten gestanden und sie wäre gekommen, um die Lorbeeren einzuheimsen.«


    »Das behauptet er zumindest«, meinte Jane. »Ist ja auch logisch, daß er diesen Standpunkt einnimmt. Für solch einen Typ wäre es zu demütigend, etwas anderes zu denken.«


    »Richtig. Aber Jane, ich glaube, er haßte Georgia. Er ist einer von diesen Männern, die es nicht ertragen können, von Frauen übertroffen zu werden.«


    »Ich dachte, du hättest gerade gesagt, daß niemand Georgia haßte.«


    »Na gut, vielleicht nicht gehaßt. Aber du verstehst schon, was ich meine.«


    »Woher weißt du das alles überhaupt? Hat Malcolm mit dir darüber geredet?«


    »Klar, wir sind nach wie vor Freunde. Er hat sich vor langer Zeit die Gewohnheit zugelegt, in meiner Gegenwart laut zu denken. Er nannte es mit mir reden, mich nach meiner Meinung fragen, eben wie Männer dich nach deiner Meinung fragen, wenn sie in Wirklichkeit wollen, daß du ihnen nur zustimmst, verstehst du? So oder so, wir reden immer noch regelmäßig. Vermutlich weiß ich besser als jeder andere, Malcolm ausgenommen, was bei Crystal so ablief.


    »Glaubst du wirklich? Ich meine, Malcolm war doch wohl kaum über das tägliche Geschehen dort informiert, oder?«


    »Du würdest staunen. Einmal war Georgia sehr klug. Sie wußte, je mehr das Management erfährt, natürlich von einem selbst, desto sicherer stehen sie auf deiner Seite, wenn du sie brauchst.«


    Jane hielt das für eine Sichtweise, über die sich ausgiebig streiten ließ, doch wenn es bei Georgia funktioniert hatte, um so besser für sie. Ihrem Boß, Orloff, erzählte Jane jedenfalls so wenig wie möglich, da er auf alles, was sie ihm sagte, negativ reagierte, ausgenommen auf die klaren, unanfechtbaren Schlußerfolge. Sie bezweifelte, daß bei ihm irgendeine andere Technik funktionieren würde.


    »Worauf ich hinauswill ist, sieh dich wegen Ivor vor. Ich bin sicher, er wollte Georgias Job. Er versuchte ihn mit fairen wie mit unfairen Mitteln zu bekommen, aber Georgia war ihm ebenbürtig. Ich gehe davon aus, daß du das ebenfalls bist, Jane.«


    »Das hoffe ich doch stark.«


    Die ersten frühen Trinker kamen herein, in Zweier- und Dreiergruppen, um ihre Geschäfte weiter bei kühlen Drinks zu verhandeln. Jane schob den Rest ihres Salats auf dem Teller hin und her. Der Kopfsalat, der in Dressinglachen ertränkt vor sich hin welkte, war unappetitlich geworden. Der Gedanke an das Bild, das Pat von Ivor gezeichnet hatte, trug noch zu ihren Sorgen bei. »Was ist mit den anderen?«


    »Ich glaube, Red ist Ivors Werkzeug, aber Malcolm hielt die Sache nicht für so einfach. Catherine kannst du vergessen. Sie gehört zu diesen Intellektuellen, die nur aus abstrakten Ideen bestehen und unfähig sind, irgendeine praktische Aufgabe zu erfüllen. Malcolm fand, sie sollte gefeuert werden, doch Georgia bestand darauf, daß sie blieb. Vielleicht war das ein politischer Schachzug, sie konnte eventuell mit Catherines Hilfe in den Machtkämpfen mit Ivor rechnen. Terry und Larry, die beiden Juniorprogrammierer, sind lediglich zwei gescheite junge Männer, die gerade erst die Universität verlassen haben, hart arbeiten und von all diesen Manipulationen nichts mitkriegen. Es sind gute Leute, solange man nicht versucht, sie in Dinge zu verwickeln, die sie nicht interessieren. Dann verdrücken sie sich. Während der Machtkämpfe, die vor Georgias Zeit stattfanden, nahmen sie einfach nicht an den entscheidenden Sitzungen teil. Also — «


    »Einen Augenblick mal, Pat. Ich werde mich auf keinen Fall in Machtkämpfe verwickeln lassen. Ich bin nur dort, um ein Auge auf die Dinge zu haben, bis ich einen Ersatz für Georgia finde. Schließlich ist Crystal so gut wie komplett, die Frage ist nur noch, wie man die Probleme, die beim Betatest auftauchen, lösen soll.« Noch während sie sprach, wußte Jane, daß es nicht stimmte, was sie sagte. In Wirklichkeit steckte sie schon mittendrin. Jeder wußte, daß die letzten Details an einem Software-Produkt der schwierigste Teil überhaupt sein konnten. Ein Produkt auszuliefern wurde als der unter Umständen anspruchsvollste Teil des ganzen Zyklus betrachtet.


    Jane legte ihre Gabel hin. »Ich sollte mich wirklich wieder an die Arbeit machen. Aber bevor ich gehe, muß ich dich noch fragen, warum du mich, als ich letztes Wochenende bei dir war, davor gewarnt hast, Georgia zu suchen.«


    »O Gott.«


    »Pat, komm jetzt.«


    »Ich dachte, du könntest verletzt werden, wenn du Georgias Leben, ihre persönliche Situation untersuchst.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Jane verärgert. »Was meinst du damit? Was du da sagst, macht keinen Sinn.«


    »Hör zu, erledige deinen Job bei Crystal. Das wird schon schwierig genug sein. Georgias Leben wird Nachwirkungen auf dich haben, die schmerzhaft sein könnten. Mehr werde ich nicht dazu sagen. Lassen wir das Thema ruhen, in Ordnung?«


    Jane spürte, daß sie richtig sauer wurde. »Behandele mich nicht so von obenherab, Pat. Klar, du bist älter und erfahrener, aber was du sagst, klingt in meinen Ohren wie totaler Quatsch. Du kannst das nicht einfach so stehenlassen. Das mußt du schon näher erklären.«


    »Mag sein, aber ich werde es nicht tun. In diesem Punkt mußt du mir halt vertrauen. Wir sind doch Freundinnen, oder? Du weißt, daß ich nur dein Bestes will.«


    Jane fragte sich, ob das tatsächlich stimmte. Pats Schilderung der Vorgänge bei Prospero hatte in Janes Sicht mehr Licht auf Pats Denkweise geworfen als auf die Prospero-Leute. Pat sah menschliche Beziehungen unter Gegriffen der Macht. Sie war eine Spielerin. Sie war auch ein gefühlvoller, warmherziger Mensch, doch seit zehn Jahren leitete sie einen Verlag und behauptete sich in einem rauhen, konkurrenzbetonten Geschäft. War das vielleicht die Erklärung für ihre Haltung? Oder war da noch mehr? War Pat auf irgendwelche Weise selbst in die Sache verwickelt und wollte sich so schützen? Immerhin schien sie sich noch stark mit Malcolm verbunden zu fühlen. Sie war eine Freundin von Simon und Georgia.


    In ihrem Haus war Georgia zuletzt lebend gesehen worden. Konnten ihr Leben und das von Georgia irgendwie verwoben sein? Machte Pat sich aufrichtige Sorgen um sie, Jane, oder wollte sie sich nur selbst schützen?


    Pat fuhr sich durchs Haar, dann preßte sie die Hand gegen ihre Stirn. Sie drückte so fest, daß weiße Streifen auf ihrer gebräunten Haut zurückblieben, als sie die Hand wegnahm. »Jane!« Ihre Stimme klang gedämpft und eindringlich.


    Jane blickte sie an, blickte in diese dunklen Augen, sah die Intelligenz und noch etwas — echte Besorgnis.


    »Bitte, Jane. Ich erzähle dir alles, was es über Georgia zu wissen gibt. Ich kenne sie, seit wir Kinder waren. Ich werde dir helfen, aber stell nicht überall Fragen über sie, über ihr Leben. Kümmere dich um deine Arbeit bei Crystal, und laß dich von Simon nicht da hineinziehen.


    Die letzten Jahre waren eine harte Zeit für dich. Du hast deine Ehe, deine Kinder verloren, warst allein, wurdest herumgestoßen — du Weißt schon, was ich meine. Jetzt hast du eine Liebesbeziehung, einen guten Job und vielleicht, wenn du alles auf die Reihe kriegen kannst, eine Chance, deine Kinder zurückzubekommen. Das sollte eigentlich als Beschäftigung reichen, ohne daß du dir noch zusätzliche Probleme einhandelst.«


    Jane schüttelte den Kopf. »Das ergibt einfach keinen Sinn.«


    Pat seufzte. »Manchmal frage ich mich, was es nützt, älter und erfahrener zu sein, wenn man niemanden davor bewahren kann, dieselben Fehler wie man selbst zu machen. Es wird dir sehr, sehr leid tun, Jane.« Sie kramte Geld aus ihrer Handtasche, legte es auf den Tisch, stand auf und küßte Jane zum Abschied.


    Jane schaute ihr nach und versuchte zu begreifen, was Pat gemeint hatte. Wovor hatte sie Angst? Hatte sie wirklich Angst um Jane, oder dachte an sich selbst? Und wie konnte Jane sich in dem einen oder anderen Fall durch solch vage Warnungen oder Drohungen davon abhalten lassen, ihr Simon gegebenes Versprechen einzulösen? Sie erinnerte sich an sein Gesicht, als er es in die Sonne gehalten hatte — so traurig, so verloren. Wie konnte sie einen Menschen im Stich lassen, den sie so sehr mochte, der so gelitten hatte wie er? Das durfte sie nicht, selbst wenn sie gewollt hätte.


    Die Wahrheit war, dachte Jane, Pats Warnungen hatten ihre Neugier noch angestachelt. Jetzt war sie entschlossener denn je, dem, was Georgia zugestoßen war, auf den Grund zu gehen. Pat mußte sich irren. Ihre Warnungen waren absurd, sie hatte keine konkreten Fakten als Beleg genannt. Jane sagte sich, daß sie nichts zu befürchten hatte. Sie bezahlte die Rechnung und ging nach draußen auf die Straße.


    Als sie den kühlen Raum verließ, traf die heiße Luft sie wie ein Schlag, und sie fühlte sich plötzlich schwach. Sie beschleunigte ihren Schritt und achtete nicht weiter darauf. Sie hatte zuviel Arbeit vor sich. Und sie hatte vor, diese Arbeit zu erledigen — davon würde sie niemand abhalten.

  


  
    


     Am nächsten Morgen wachte Jane extrem schlecht gelaunt auf. Am vergangenen Tag war ja auch so ziemlich alles miserabel gelaufen. Bei ihrer Rückkehr von dem späten Mittagessen mit Pat warteten zwei Beamte von der Ontario Provincial Police auf sie. Sie hatten verlangt, daß sie sämtliche Computerdateien Georgias auf Diskette kopierte. Sie hatte auch veranlaßt, die Dateien über das Netzwerk zum Minicomputer der Firma zu übermitteln und auszudrucken. Jane hatte gehofft, den Polizisten durch besondere Höflichkeit Informationen darüber entlocken zu können, was Georgia nach Meinung der Polizei zugestoßen war, aber sie hatten ihr nichts gesagt.


    Dann war sie zu ihrem Büro bei Orloff Associates im Stadtzentrum gefahren und hatte den Rest des Nachmittags und den größten Teil des Abends damit verbracht, ihre Akten nach einem Ersatz für Georgia durchzusehen und potentielle Kandidaten anzurufen. Bestürzt mußte sie feststellen, daß viele der Leute, die sie anrief, sich noch an das letzte Mal erinnerten, als Jane es mit einem Mord zu tun gehabt hatte. Vor zwei Jahren war sie engagiert worden, um einen Ersatz für einen Vizefinanzvorstand zu suchen, der, wie sich erwies, von jemandem aus seinem Managementteam umgebracht worden war. Jane fand die schlechten Witze über ihre >tödlichen< Jobangebote nicht sehr erbaulich, ebenso wie die immer wieder zum Ausdruck gebrachte Ansicht, daß jeder, der versuchte, in Georgia Arnotts Fußstapfen zu treten, bei dem Vergleich schlecht abschneiden würde, daher sei der Job nicht sonderlich reizvoll.


    Jetzt, beim Aufwachen, fiel ihr das alles wieder ein. Heute würde sie in ihr Büro bei Prospero gehen und eine Sitzung mit dem Projektteam anberaumen müssen. Und sehr bald würde sie einen Ersatz für Georgia finden müssen, oder man würde sie für das, was unter ihrer Leitung höchstwahrscheinlich der spektakuläre Mißerfolg einer der vielversprechendsten Software-Veröffentlichungen des Jahres 1990 werden würde, verantwortlich machen. Das Ärgerlichste von allem war das dumme Versprechen, das sie Simon gegeben hatte, Nachforschungen über Georgias Tod anzustellen, und dabei wußte sie, daß sie es tun würde, trotz ihrer übrigen Probleme und Pat Hornbys Warnungen.


    Jane drehte sich in ihrem Bett rum und steckte den Kopf unter das Kissen. Das hatte den heilsamen Effekt, daß das Surren und Rattern der Klimaanlage abgedämpft wurde, und eine kurze Zeitlang phantasierte sie, sie würde einfach im Bett bleiben, das Telefon ausstöpseln, die große neue Biographie über Heinrich VIII. lesen, die Tom ihr geschenkt hatte, Bach hören und sich langsam und sacht vollaufen lassen. Das Telefon riß sie aus ihrer Träumerei. Es war Tom.


    »Guten Morgen, Tom«, sagte sie und versuchte, sich die schlechte Laune nicht an der Stimme anmerken zu lassen. Schließlich war es nicht seine Schuld, daß sie so gereizt war. »Wie spät ist es? Mein Wecker hat nicht mal geklingelt. Was? Ich kann dich nicht verstehen, bleib dran.« Sie stieg aus dem Bett und schaltete die Klimaanlage aus. Jetzt erst konnte sie das Rauschen des Regens und entferntes Donnerkrachen hören. Ihr wurde bewußt, daß ein Donnerschlag sie geweckt hatte. Sie öffnete die Vorhänge und schaute nach. Die Kastanie vor ihrem Fenster ließ die Zweige hängen, die Blätter wurden von dem Guß hinuntergedrückt. Schwere, dunkle, leuchtende Wolken bedeckten den Himmel. Sie nahm den Hörer wieder auf. »Ich habe gerade nach draußen geguckt. Was für ein scheußlicher Tag, aber vielleicht kühlt es sich durch den Regen ja ab.«


    »Tut mir leid, daß ich so früh anrufe«, sagte Tom, »aber ich habe es gestern abend ein paarmal versucht, und du warst nie zu Hause...«


    Seine Stimme wurde immer leiser, und Jane, die den angespannten Ton erkannte, spürte, wie ihre schlechte Stimmung zu Wut wurde. Er würde wieder einen seiner Eifersuchtsanfälle haben, und heute morgen wurde sie einfach nicht damit fertig. Nicht noch zu allem anderen. Es war derart unerträglich. Wie kam es bloß zu diesen Eifersuchtsattacken? Bestimmt war er doch während ihrer langen, enthaltsamen ersten Verliebtheit nicht so gewesen? Das hätte sie bemerkt. Damals machte er einen so feinfühligen, so zärtlichen, so verständnisvollen Eindruck. Seine Geduld und sein Verständnis waren mit ein Grund gewesen, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte. Diese liebevollen Eigenschaften hatten all die Verletzungen in ihrem Innern gelindert. Was hatte sie getan, um ihn so zu verändern? Er war so unlogisch. Aber ich weiß natürlich, sagte sie sich, daß er nichts dafür kann. Mit gewollt gelassener Stimme sagte sie: »Ich habe gestern abend bis spät gearbeitet. Ich habe dir auch erzählt, daß ich das vorhatte, erinnerst du dich, als du anriefst und wir über Georgia redeten?«


    »Ich habe dich mehrmals bei Prospero angerufen. Da hat keiner geantwortet.«


    Jane stand auf, hielt das Telefon zwischen Schulter und Ohr und fing an, das Bett zu machen. Sie wußte, daß das Gespräch länger dauern würde. »Ich habe bei Orloff gearbeitet, Tom. Ich muß jemanden finden, der Georgias Platz einnehmen kann, schon vergessen? Etwa um halb elf habe ich dich zu Hause angerufen, um zu fragen, ob ich bei dir vorbeikommen soll, aber keiner ging ran. Wie du bemerkt haben wirst, habe ich nicht um halb sieben bei dir angerufen, um eine Erklärung zu verlangen.«


    »Ich hatte keine Milch mehr«, erwiderte er. »Ich habe ein paarmal versucht, dich zu erreichen, dann bin ich zu einem Mac’s gegangen, um etwas Milch und Kaffee zu holen.«


    Wen interessiert’s? dachte Jane. Warum solltest du nicht Weggehen, wann du Lust dazu hast, und warum muß ich dir immerzu Erklärungen liefern? Warum muß ich für jede Minute Rechenschaft bei dir ablegen? Was ist mit dir los, Tom? Was, zum Teufel, ist los mit dir?! Doch sie sagte nichts davon laut. Sie hatte ihm schon früher diese Fragen gestellt. Am Schluß hatte er sich jedesmal nur entschuldigt, er könne nicht dagegen an, und sie fühlte sich gedemütigt für ihn und haßte das ganze Gespräch, wollte nur noch, daß das Problem verschwand, damit sie wieder Freunde, ein Liebespaar, freundlich zueinander sein konnten.


    »Ich habe gehört, du und Malcolm seid gestern zu Simon gefahren. Wie geht’s ihm?« fragte Tom.


    Also das ist es, dachte Jane. Diesmal ist er eifersüchtig auf Malcolm. Sie versuchte, Malcolm mit Toms Augen zu sehen. Hielt Tom ihn für eine Gefahr, weil Malcolm reich war und Macht hatte? Falls ja, war das nicht besonders schmeichelhaft für Jane. Sie machte das Bett zu Ende und fing an, die Kleidung vom gestrigen Tag aufzuhängen. »Simon ist ziemlich verzweifelt.« Jane beschloß, das, was in ihren Augen eine unausgesprochene Anschuldigung war, nicht weiter zu verfolgen. »Warst du schon bei ihm? Ich finde, du solltest hingehen.


    Tom stimmte zu, dann versuchte er das Gespräch wieder auf Malcolm zu lenken. Jane, die mit Mühe ihre Wut im Zaum hielt, ging nicht darauf ein. Sie erklärte Tom, sie habe noch eine Menge zu erledigen, und beendete das Gespräch mit einem zärtlichen >Auf Wiedersehen<, das nicht ihren wahren Gefühlen entsprach. Nachdem sie aufgelegt hatte, warf sie ihr Kissen durchs Zimmer, dann packte sie es und schlug mit den Fäusten darauf ein. »Also das nennst du Liebe, wie, Tom?« sagte sie zu dem Kissen. »Mißtrauen, grundlose Eifersucht. Ich und Malcolm. Verschon mich bloß. Warum mußt du dich wie ein kompletter Idiot verhalten?« Doch während sie duschte, sich eine Kanne Tee aufbrühte und einen altbackenen Muffin hinunterzwängte, fragte sie sich, ob Tom wohl etwas aufgeschnappt hatte, das sie sich selbst nicht eingestand. Immerhin war da diese Geschichte auf Malcolms Farm. Um Himmels willen, es war bloß ein Blick gewesen! Sie hatte nichts getan. Welcher Grad von Perfektion wurde denn von ihr verlangt? Daß sie in Anwesenheit sämtlicher attraktiver Männer Scheuklappen trug? Armer Tom. Was war sein Problem? Sie rief sich in Erinnerung, daß Toms Frau ihn für einen anderen Mann verlassen hatte. Vielleicht war er aus diesem Grund übermißtrauisch. Dann fragte sie sich, zum erstenmal, ob diese Geschichte über seine Frau überhaupt stimmte. Und selbst wenn, war es möglich, daß Tom sie durch seine Eifersucht dazu getrieben hatte? Was war zuerst, die Untreue oder das wie ein Krebsgeschwür wuchernde Mißtrauen? Diese Mutmaßungen verschlechterten Janes Laune noch. Ich werde mit ihm darüber reden müssen, sagte sie sich, aber nicht jetzt, während ich so viele andere schwierige Dinge zu bewältigen habe. Ich muß einen Weg finden, wie ich ihn beruhigen kann, herausfinden, was ich machen kann, damit er weiß, wie sehr ich ihn liebe. Diese Eifersucht muß für ihn schlimmer sein als für mich. Aber wir können nicht so weitermachen. Und auf keinen Fall kann ich mit ihm Zusammenleben oder ihn heiraten, solange er mir nicht traut.


    


    Als Jane bei Prospero ankam, warteten Ivor und Catherine schon in ihrem Büro. Sie wollten die Neuigkeiten über Georgia hören, sie wollten wissen, was die Beamten von der OPP gesagt hatten, und sie wollten wissen, wer das Projekt leiten würde. »Hey, gebt mir doch erst mal die Gelegenheit, mich zu setzen«, sagte Jane. »Ich bin kaum hier, und es ist erst acht Uhr. Ich brauche ein paar Minuten, um meine Gedanken zu ordnen, und dann hatte ich vor, mit der ganzen Crystal-Gruppe zu reden. Findet ihr nicht auch, daß das besser wäre?«


    Ivor saß in seinem Stuhl zurückgelehnt am Tisch und sah entspannt, zufrieden und freundlich aus, während Catherine verkrampft wirkte. Sie sah erschöpft aus, fand Jane: Ihre Haut war ohne Make-up blaß und narbig, und unter ihren großen grauen Augen lagen dunkle Schatten. Sie beobachtete erst Ivor, als er Jane seine Fragen stellte, und nickte zustimmend, und dann Jane, als sie antwortete. Wenn Jane oder Ivor lächelten, erwiderte sie das Lächeln nicht, sondern sah sie nur an, als versuche sie, einen versteckten subtilen oder tieferen, möglicherweise für sie bedrohlichen Sinn in ihren Worten auszumachen.


    »Klar, natürlich mußt du dich mit dem ganzen Team treffen«, sagte Ivor, »sobald wie möglich. Aber vergessen wir nicht, daß Catherine die Begründerin dieses Projekts ist und ich der ehemalige stellvertretende Leiter. Wir hielten es für eine gute Idee, wenn du dir zuerst eine Lagebeschreibung von uns anhörst.«


    »Die könnte ich auch gut gebrauchen«, gab Jane zu. »Dieses Projekt ist anspruchsvoller als alles, woran ich bisher mitgearbeitet habe. Vermutlich wird es eine ganze Weile dauern, bis ich mich eingelesen habe, und ich werde selbstverständlich euer aller Hilfe brauchen, um den Prozeß zu beschleunigen, damit ich euch von Nutzen sein kann.« Sie lächelten beide, und Jane merkte, daß sie ihr glaubten und ihnen ihre Bitte um Hilfe gefiel. Doch was sie sagte, war die Wahrheit, und sie wußten es ohnehin, ob sie es eingestand oder nicht. Sie befand sich in einer schwachen Position. Ohne die Unterstützung von Ivor, Catherine und Red konnte sie die Hoffnung, ihren Job bei Prospero mit Erfolg zu erledigen, begraben. Leider würde es auch eine Weile dauern, bis sie wußte, ob ihre Ratschläge tatsächlich hilfreich waren oder ob es sich um versteckte Zeitbomben handelte.


    »Tut mir einen Gefallen, und beschreibt mir Crystal«, sagte Jane. »Malcolm hat mir zwar schon ein Kurzinfo gegeben, aber ich möchte wissen, was ihr für das Wichtigste haltet.«


    »Nichts lieber als das.« Ivor strahlte. »Das ist mein Lieblingsthema. Ich könnte stundenlang darüber reden - aber hey, keine Sorge, das werde ich nicht. Hier ist die Kurz- und Schnellversion.«


    Er ging zu der weißen Tafel hinüber und zog die Kappe von einem roten Marker. »Du weißt ja, daß schon überall Personal Computer im Einsatz sind. Aber wußtest du auch, daß fünfzig bis sechzig Prozent davon unbenutzt auf Schreibtischen oder in Schränken herumstehen?«


    »Ich hatte keine Ahnung, daß es so viele sind.«


    »Tja, wir gehen davon aus, daß es so ist. Nach unserer Meinung — und der vieler anderer — liegt das daran, daß es zu mühsam ist, den Umgang mit ihnen zu lernen, wenn man sie nur gelegentlich benutzt, um etwa zur Kontrolle des Bankkontos ein Spreadsheet laufen zu lassen oder mal einen Brief zu schreiben.


    Gleichzeitig gibt es immer mehr leistungsstarke Anwenderprogramme, die erstaunliche Sachen machen könne, und sie alle wollen gelernt sein. Und um noch zur Verwirrung beizutragen, gibt es drei auf dem Markt erbittert konkurrierende Betriebssysteme, und alle drei muß der geplagte Endbenutzer beherrschen, wenn er mit seinem Gerät klarkommen will.«


    Er hatte drei Kreise auf die Tafel gemalt, in einen schrieb er »MS-DOS«, in den zweiten »UNIX« und in den dritten »OS/2«. »Und wer kann schon all die Befehle behalten, die man braucht, um einen Computer zu benutzen, wenn man, sagen wir, nicht gerade auf Computer steht? Dateistruktur, Back-up und so weiter?«


    Er hatte Kreise für verschiedene Anwenderprogramme gezogen und beschriftete sie »Spreadsheet«, »Textverarbeitung« und »Desktop Publishing«. »Und die Idee hinter Crystal ist, daß alle diese Aspekte« — er zog noch einmal einen Kreis um alle anderen Kreise — »durch ein Interface in natürlicher Sprache für den Benutzer unsichtbar gemacht werden, kristallklar.«


    »Einen Moment mal«, sagte Jane. »Irgendwie komme ich nicht mehr ganz mit. Was genau macht Crystal?«


    »Crystal«, erklärte Catherine stolz, »ermöglicht es dir, mit deinem Computer so wie mit einem menschlichen Wesen zu reden. Du brauchst nicht mehr zu wissen, wie man eine Diskette formatiert, eine Datei anlegt, ein Dokument aufruft oder wie du dein Textverarbeitungssystern laden mußt. An das ganze Zeug, das man sonst wissen muß, um das Betriebssystem zu betreiben, kommt man statt dessen durch Crystal heran. Es legt eine Schicht zwischen den Benutzer und all das. Schau mal...«


    Sie stand auf, ging zu Janes Terminal, schaltete ihn ein Und tippte: »Zeig mir eine Liste von Janes Dateien.«


    Oben auf dem Bildschirm erschien: »Meinen Sie Jane Tregar?«


    »Wow«, sagte Jane.


    »Ja«, tippte Catherine. »Nein, ich habe gerade meine Meinung geändert. Zeigst du mir, was sie gestern geschrieben hat?«


    »Ich bin nicht sicher, ob Sie autorisiert sind«, antwortete der Computer. Und: »Bitte geben Sie Ihr Paßwort ein.«


    »Hey«, sagte Jane, »laß mich mal versuchen.« Sie beugte sich über Catherine und tippte ihr Paßwort. Dann tippte sie: »Warum regnet es heute?«


    Catherine und Ivor lächelten. »Siehst du«, sagte Ivor zu Catherine. »Sie hat’s auch gemacht. Weißt du Jane, jeder, der das hier sieht, versucht als erstes zu beweisen, daß es nicht klappt. Aber denk dran, hier geht’s lediglich um den Zugriff auf ein Betriebsprogramm.«


    Der Computer hatte geantwortet: »Ich verstehe Ihre Frage nicht. Wollen Sie das heutige Datum?


    Ihren Arbeitsplan für heute?


    Die Datei mit dem Titel >arrangement<?


    Falls keine der obenstehenden Möglichkeiten gewünscht wird, bitte formulieren Sie Ihre Frage neu, oder versuchen Sie es mit meiner On-line-Hilfe.«


    »Das hat er doch gut gemacht, nicht wahr?« meinte Catherine stolz. »Jetzt probier es mal mit einer fairen Frage, mit etwas, das du normalerweise brauchst, wenn du mit dem Computer arbeitest.«


    Jane tippte: »Zeig mir eine Liste, wer in den letzten 3 Wochen Zugriff auf Georgias Dateien hatte.«


    Auf dem Computerbildschirm erschien: »Die folgenden Personen hatten Zugriff auf Georgias Dateien:


    Simon Arnott 15.5.89


    Ivor Turlefsky 16.5.89


    Catherine Brooks 17.5.89


    Red Kieran 17.5.89


    Jane Tregar 23.6.89


    Falls Sie das nächste Mal eine Kurzantwort wünschen, tippen Sie ein: whoisdate.«


    »Wunderbar«, sagte Jane. »Aber was habt ihr alle in Georgias Dateien gemacht?«


    »Ich hatte die Leitung übernommen, nachdem Georgia verschwunden war«, erklärte Ivor. »Da brauchte ich ihre Berichte. Vermutlich haben Red und Catherine auch nach Informationen zum Projekt gesucht. Georgia hatte immer alles bestens organisiert.«


    »Hattet ihr auch Zugriff auf ihre Dateien, als sie noch hier war?« fragte Jane.


    Ivor wirkte etwas peinlich berührt. »Hey, ich habe mir nur angesehen, was ich zur Erledigung meiner Arbeit benötigte.«


    »Das soll keine Kritik sein, ich bin bloß neugierig«, erwiderte Jane. »Wir müssen jetzt Zusammenarbeiten. Man hat mir die Verantwortung übertragen, aber ihr kennt das Projekt und ich nicht. Ohne eure Hilfe werde ich überhaupt nichts erreichen können. Werdet ihr mir helfen?«


    »Natürlich werden wir das«, sagte Catherine. Sie lächelte Jane zu. Das Lächeln reichte zwar nicht bis zu ihren traurigen Augen, doch ihre Stimme klang aufrichtig und freimütig.


    »Du kannst auf uns zählen«, bekräftigte Ivor. »Dieses Projekt bedeutet unserem Team alles. Wir haben drei Jahre und unsere besten Ideen darin investiert. Wir wünschen uns mehr als alles andere auf der Welt, daß es ein Erfolg wird.«


    »Ja.« Catherine schaute an Jane vorbei. In ihrem Blick schien tiefe Enttäuschung zu liegen. »Wir werden tun, Was wir können. Du kannst dich auf uns verlassen.«


    »Das ist gut«, sagte Jane. »Ich werde alle Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«

  


  
    


     »Was, zum Teufel, ist das?« fragte Orloff. Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und schaute aus dem Fenster. Draußen zogen klumpige schwarze Wolken über den bedeckten bleigrauen Himmel. In regelmäßigen Abständen schlugen Regentropfen an die Fenster und erinnerten Jane an einen Trommelwirbel, der die Ankunft einer wichtigen Person ankündigte. Kein Zweifel, nicht sie war die wichtige Person, wenigstens nicht für Orloff. Er behandelte sie in üblicher Manier — mit einer Mischung aus kaum unterdrücktem Ärger, ätzender Ironie und Herablassung.


    Jane blickte ebenfalls aus dem Fenster. Hinter Orloff sah sie Reihen erleuchteter Bürofenster. Sie fragte sich, wie viele andere Leute wohl in diesem Augenblick genau wie sie einem unangenehmen, einschüchternden Boß gegenübersaßen.


    »Es ist eine Art Front End zu den gebräuchlichen Betriebssystemen, das mit natürlicher Sprache und künstlicher Intelligenz arbeitet«, sagte sie. »Die Idee ist, es unerfahrenen Personen zu erleichtern, einen Computer oder eine neue Anwendung zu benutzen. Prospero hat es in diesem Jahr auf den führenden Fachmessen, Comdex und Hannover, vorgestellt, und es war der Schlager der Demoshows. Die Fachpresse meint, es wird das bedeutendste Softwareprodukt, das die Branche seit der Einführung von Lotus 1-2-3 gesehen hat.«


    »Ich verstehe gar nichts«, erwiderte Orloff gereizt. »Für mich sind Computeranwendungen das reinste Chinesisch - mal abgesehen davon, daß ich ein paar Brocken Chinesisch verstehe.« Jane wußte, daß Orloff sie nur zu ärgern versuchte. Computerfirmen waren Big Business. Überwiegend dank ihrer Tätigkeit zählten viele der größten Firmen der Branche zu Orloffs Kunden, und wo es ums Geschäft ging, war Orloff immer auf dem laufenden. Wenn ein Produkt Einfluß auf die Gesamtbilanz einer Firma hatte oder in der Wirtschaftspresse darüber berichtet wurde, kannte Orloff sich aus. Er wußte sehr wohl, wovon sie redete.


    »Und außerdem«, sagte er, »dachte ich, dieses ganze Zeug mit künstlicher Intelligenz wäre Quatsch. Haben Sie mir das nicht selbst gesagt?«


    »Nicht ganz. Ich sagte, eine Menge Leute halten es für Quatsch.«


    »Mir scheint, Sie sagten, Leute, die Geld zu investieren hätten, hielten es für Quatsch. Womit wir beim Thema wären. Wenn Morton einen Haufen Geld in Vaporware investiert hat, möchte ich das gern wissen. Also versuchen Sie nicht, Reklame bei mir zu machen, wenn das Ding nichts taugt.«


    Das war mal wieder typisch für Orloff, dachte Jane, zunächst Unkenntnis über einen der größten Erfolge in der Anwendersoftware-Branche vorzutäuschen und dann einen In-Ausdruck wie »Vaporware« ins Gespräch zu werfen, ein Begriff für Produkte, die angekündigt und promotet wurden, aber nie realisiert würden. Obwohl sie Crystal verteidigen wollte, weil sie sich bereits irgendwie zugehörig fühlte und anfing, es zu mögen, und weil sie wußte, daß Orloff mit Klatsch handelte wie andere Leute mit Wertpapieren und Obligationen, versuchte sie unparteiisch zu sein. »Manche Leute nehmen wohl an, Crystal sei Vaporware. Aber wenn es hält, was es verspricht, könnte es den Umgang des Durchschnittsbenutzers mit Computern revolutionieren.«


    »Also stoßen wir endlich zum Kern der Sache vor, Tregar.« Er zog seine Schublade an seinem Schreibtisch auf und holte eine kleine Flasche Tinte und einen dicken Bogen cremefarbenes Briefpapier mit seinem Monogramm heraus. »Wird Crystal funktionieren? Wird Morton imstande sein, es ohne Georgia durchzuziehen? Werden sie es im Oktober auf den Markt bringen?«


    »Ich würde sagen, ja.« Janes Stimme klang entgegen ihrer Absicht unschlüssig. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und der Ledersitz knarrte geräuschvoll, als sie ihr Gewicht verlagerte.


    »Sie würden sagen, Sie würden sagen. Natürlich würden Sie das. Es ist im Moment Ihr Job. Und ich nehme an, so wie Sie es gedreht haben, hängt das zum Teil von Ihnen ab. Beschreiben Sie mir jetzt mal Ihr Szenarium des schlimmsten Falls.«


    »Des schlimmsten Falls?« Sie sah fasziniert zu, wie Orloff die kleine Gummikappe von der Tintenflasche nahm und seinen Mont Blanc-Federhalter füllte, wobei einige Tropfen auf das Pergamentblatt spritzten. Die kleinen schwarzen Tintentropfen zogen in das weiche Papier ein und bildeten ein Klecksmuster. »Im schlimmsten Fall kann Prospero die letzten Fehler nicht beseitigen oder finden, oder es gibt einen grundlegenden Fehler, oder sie werden nicht rechtzeitig fertig, oder Crystal entspricht den Erwartungen nicht. Aber für meine Begriffe ist keine dieser Möglichkeiten wahrscheinlich. Ich habe mir das Programm angesehen, und ich finde es verblüffend.«


    »Konkurrenz?«


    »Das ist ja der Punkt. Noch niemand war bisher in der Lage, so etwas herzustellen. Sie müßten mindestens ein Jahr Vorsprung haben.«


    Orloff legte seinen Füller auf das Papier, schraubte den Verschluß wieder auf die Tintenflasche und stellte die Flasche in die Schublade zurück. Ein weiterer kleiner Tropfen Tinte landete auf dem Papier und breitete sich bedrohlich aus. »Was ist, wenn jemand die Technologie, die hinter diesem großen Durchbruch steht, stiehlt? Würde das nicht alles zunichte machen?«


    »Diebstahl?« sagte Jane. Sie war schockiert, teils wegen der Vorstellung als solcher, teils weil sie nicht selbst darauf gekommen war. Konnte Georgias Verschwinden damit zu tun haben? Orloff hatte offenbar einiges an Denkarbeit geleistet.


    »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, kleine Miss Tregar, daß es um Georgia Arnott genau so stehen könnte? Daß sie in einen ziemlich häßlichen Fall von Industriespionage verwickelt war?«


    »Unmöglich!« sagte Jane. »Selbst wenn man ins System reinkäme und es sich anschauen könnte — es würde nicht reichen. Zunächst einmal könnten es nur sehr wenige Leute verstehen. Und dann, die Konfiguration des Produkts, es auf den Markt zu bringen — nein, nein, der Diebstahl würde sich nicht auszahlen. Jeder, der clever genug wäre, um zu verstehen, was da gestohlen wird, würde darauf bestehen, es selbst zu schreiben. Nein, das passiert nur im Kino und im Fernsehen.«


    »Schön, daß Sie so vor Zuversicht strotzen. Obwohl ich mir nicht ganz vorstellen kann, wieso. Wie wär’s mit folgendem Szenario? Nach dem, was Sie sagen, wird dieses Programm schweres Geld wert sein, wenn es Erfolg hat, stimmt’s?«


    Jane nickte.


    »Also sagen wir, jemand überredete Georgia, ihm die Geheimnisse zu verkaufen und dabei zu helfen, ein Produkt daraus zu entwickeln. Dann, als sie die Technologie im wesentlichen in der Tasche hatten, beseitigten sie Georgia.«


    Entgegen ihrer Absicht wurde Jane richtig wütend. »Alles, was Sie sonst andeuten, wäre ja vielleicht noch denkbar, obwohl ich es für ziemlich unwahrscheinlich halte. Aber daß Georgia Geheimnisse verkauft hat, ist unmöglich. Ganz und gar unmöglich.«


    »Schön zu wissen, daß Sie in einen Menschen hineinsehen können und alles über ihn wissen, Ms. Tregar. Sie sind offenbar im richtigen Beruf. Interesse, ein Seminar darüber für uns Altere und Vorgesetzte abzuhalten? Keiner von uns ist so unfehlbar.«


    »Ach, darum geht es nicht, Eddie. Sie wissen auch genau, daß ich es nicht so meine. Wissen Sie über Georgia, über ihre Herkunft Bescheid?«


    »Erzählen Sie.« Er lächelte, griff wieder in seine Schublade, zog ein Papiertaschentuch heraus und begann sorgfältig den Füller abzuwischen, zu polieren.


    »Es ist eine lange Geschichte, hier die Kurzfassung. Georgias Vater war ein sehr reicher Mann. Er starb, als Georgia ein kleines Mädchen war, und ihre Mutter heiratete neu und bekam noch eine Tochter. Georgias Mutter erbte das ganze Geld, und Georgia lebte mit ihrer Stiefschwester zusammen. Die Stiefschwester war sehr schön, und Georgia — haben Sie sie mal kennengelernt? Nein? — nun ja, um es nett auszudrücken, Georgia war nicht schön. Georgias Mutter hingegen war eine ziemlich berühmte Schönheit, und sie zog die Schwester vor. Man würde annehmen, daß Georgia eifersüchtig war, aber nein. Dann starb Georgias Mutter. Sie hinterließ der Schwester das ganze Geld. Das war, als Georgia gerade mit dem Hauptstudium anfing. Der Vater der Stiefschwester war der Treuhänder, er hatte die Kontrolle über das Geld, so daß Georgia nichts bekam. Man darf dabei nicht vergessen, es war das Geld ihres eigenen Vaters. Aber sie wollten ihr nichts geben. Alle sagten ihr, sie solle darum kämpfen, sie werde auf jeden Fall gewinnen, es sei klar, daß ihr Vater das niemals gewollt habe. Außerdem ging es um Millionen, also war genug für alle drei da. Doch Georgia wollte nicht kämpfen. Sie sagte, sie liebe ihre Schwester und wolle sie nicht verletzen. Georgia jobbte sich durchs Studium, was nicht einfach war, denn damals gab es nicht viele Teilzeitjobs für Studenten. Sie lebte in wirklich miserablen Verhältnissen, und trotzdem ließ Georgia nie ein böses Wort über ihre Schwester fallen. Sie sprach immer voll Liebe und Mitgefühl von ihr. Tatsache ist, Georgia ließ sich nicht durch Geld motivieren. Es interessierte sie nicht. Sie redete nie über Kleidung, Autos, Schmuck, ihr Gehalt oder solche Themen. Fragen Sie jeden, der sie kannte. Georgia war immer loyal. Sie soll Crystal verkauft haben? O nein, das nimmt Ihnen keiner ab!«


    »Tregar«, sagte Orloff, knüllte den tintenfleckigen Papierbogen zusammen und warf ihn in seinen Papierkorb, »Sie malen da das Bild einer Heiligen, und — verlassen Sie sich darauf — dieses Säugetier existiert nicht, vor allem nicht in der heutigen Zeit. Sie ist zu gut, um wahr zu sein. Außerdem klingt sie hassenswert.«


    Jane stand auf. »Momentan habe ich sehr viel zu tun«, sagte sie. »Ich suche immer noch nach einem Ersatz für Georgia, außerdem leite ich vorübergehend das Crystal-Team. Brauchen Sie noch irgendwelche Informationen? Wenn nicht...«


    »Regen Sie sich ab, regen Sie sich ab. Ich wollte Ihr Idol nicht beleidigen. Ganz klar, Georgia Arnott war die Heilige Jungfrau persönlich, wenn Sie es sagen. Die Tatsache, daß sie ermordet wurde, ist natürlich reiner Zufall.«


    Jane setzte sich hin. In diesem Punkt, dachte sie, hatte Orloff recht. Sie wußte es, er wußte es. Entweder war Georgia bei einem Raubüberfall getötet worden, woran Jane nicht glaubte, oder der Mord hing damit zusammen, was für ein Mensch sie war. Und daß sie eine »Heilige« war, schien nicht dazu zu passen.


    »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie. »Und ich weiß nicht, was ich glauben soll. Könnten sich denn alle, die sie kannten und liebten, getäuscht haben?«


    Orloff lächelte sein Wolfslächeln. »Ich schätze, das ist Ihr Problem, Jane. Denn falls Georgia wegen irgendeiner krummen Sache in Zusammenhang mit Crystal getötet wurde, sollten Sie auf der Hut sein. Und falls sie getötet wurde, weil sie nicht der Tugendengel war, für den Sie sie halten, werden Sie ziemlich niedergeschmettert sein, glaube ich. Ich weiß nicht weshalb, aber mir scheint, Sie haben zuviel in die Güte von Georgia Arnott investiert. Ich würde Ihnen dringendstens anempfehlen, erwachsen zu werden, oder sie werden böse über diese Sache stolpern. Und Sie wissen ja, wie ich dazu stehe.«


    »Ihnen ist das verdammt egal«, sagte Jane bitter.


    »Habe ich das gesagt? Überhaupt nicht. Bei Orloff Associates wünschen wir allen unseren Teilhabern nur Erfolg und Glück, gleichgültig, wie sie sich zum Teilhaber aufgeschwungen haben.« Seine Stimme war gelassen, und diesmal verriet nur das leichte Zittern eines Mundwinkels, das vielleicht ein Lächeln war, vielleicht aber auch eine Mißfallensgeste, das Vergnügen, das er angesichts dessen, was er als Janes unvermeidlichen Absturz betrachtete, empfand.

  


  
    


     Die Leute bei Prospero waren hilfsbereit, wiesen sie höflich auf Dinge hin, die sie nicht bedacht hatte, gingen respektvoll miteinander um, waren taktvoll. Zweifellos waren es ihre »Flitterwochen«. Vermutlich hielten jetzt alle zusammen, weil Georgia tot war, weil Malcolm darauf bestanden hatte, daß es kein Crystal geben würde, wenn das Team Jane nicht unterstützte, und weil sie alle so viel in Crystal investiert hatten. Oder zogen sie alle an einem Strang, weil sie Angst hatten? Angst davor, was sie herausfinden würde, wenn es einen Riß im Team gab, in ihrem Zusammenhalt, der ihr mehr zu entdecken erlaubte, als sie wissen sollte?


    Zweifellos war der Spannungspegel in der ganzen Firma außerordentlich hoch. Doch die Crystal-Gruppe war in noch schlimmerem Zustand, man litt unter dem unvermeidbaren Streß des Zeitabschnitts direkt vor der Lancierung eines neuen Produkts. Jane wußte, daß die Höflichkeit bloße Fassade war, war sich aber nicht sicher, was sich dahinter verbarg.


    Seit Orloff ihr die Idee mit Industriespionage in den Kopf gesetzt hatte, merkte sie, daß sie mißtrauisch gegen Handlungen war, die sie unter gewöhnlichen Umständen mit Sicherheit nicht einmal besonders beachtet hätte — wenn es denn gewöhnliche Umstände in der Software-Branche gab, woran sie oft ihre Zweifel hatte.


    Am Tag nach ihrer Sitzung mit Orloff beschloß sie, früher zur Arbeit zu gehen. Da das Release kurz vor dem Abschluß stand, arbeitete das Team jetzt immer länger, und es war nichts Ungewöhnliches, die Programmierer auch nachts noch in der Firma anzutreffen. Manchmal blieb Jane ebenfalls bis spät da, teilte die mitternächtliche Pizza mit ihnen und fungierte bei Bedarf als Resonanzboden. Andere Male kam sie sehr früh, etwa um halb sieben, um der Mannschaft Mut zu machen.


    Aber heute würde wohl niemand von ihnen früh dasein, da sie gerade einen langen Arbeitsabschnitt beendet hatten und sie ihnen gesagt hatte, sie sollten sich entspannen. Sie hatte gesagt, daß sie ebenfalls lange schlafen würde, doch als sie früh am Morgen nervös und besorgt aufwachte, hatte sie es sich anders überlegt.


    Um sechs Uhr fuhr sie bei Prospero vor und stellte überrascht fest, daß in ihrem Büro Licht brannte. Auf dem Parkplatz sah sie Ivors schmutziggrünen BMW auf dem ersten Abstellplatz stehen, der gewöhnlich in stillschweigender Übereinkunft für Malcolm freigelassen wurde. Als sie den Korridor zu ihrem Büro hinunterging, fragte sie sich, ob Ivor wohl das Licht eingeschaltet hatte, ob er vielleicht auch höchstpersönlich in ihrem Büro war. Und wenn es Ivor war, was hatte er vor? Alles, was er eventuell wissen wollte, konnte er in ihren Computerdateien finden, und die konnte er problemlos an seinem eigenen Terminal abrufen.


    Als sie sich ihrem Büro näherte, verschwand das Lichtrechteck, das aus der offenen Tür schien. Im Halbdunkel des Flurs sah sie, wie eine Gestalt ihr Büro verließ und vor ihr den Korridor hinunterging. Es war Ivor, er trug ein Aktenbündel unter dem Arm. Sie blieb stehen und blickte ihm nach, bis er um die Ecke bog und nicht mehr zu sehen war. Dann ging sie in ihr Büro, schloß die Tür, hängte ihre Kostümjacke an den Haken und setzte sich an ihren Schreibtisch.


    Jane räumte normalerweise ihren Schreibtisch frei, bevor sie aufhörte zu arbeiten. Er war genau, wie sie ihn zurückgelassen hatte, unberührt, nur die mit Akten vollgestopften Körbe mit den Ein- und Ausgängen standen dort, und ein Blatt Papier mit ihren wichtigsten Vorhaben für den Tag lag in der Mitte des Tisches, genau da, wo sie es vor dem Weggehen hingelegt hatte.


    Sie ging die Aktenstapel in den Körben mit den Ein- und Ausgängen durch. Momentan lag nichts von Interesse darin. Am Morgen zuvor, als sie zuletzt hier gewesen war, wohl auch nicht.


    Was konnte Ivor mitgenommen haben? Sie dachte daran, Georgias Aktenregal durchzusehen, doch es erschien ihr zwecklos. Wenn sie auch ab und zu eine Akte überflog, kannte sie sich wohl nicht gut genug aus, um festzustellen, ob etwas fehlte. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und rieb ihre Kopfhaut. Dann öffnete sie den Aktenschrank im Schreibtisch. Er war leer — sämtliche Akten waren entfernt worden.


    Aber warum? Dies waren ihre persönlichen Akten. Was für ein Interesse konnte Ivor daran haben? Der größte Teil ihrer Akten war bei Orloff. Nur Dinge, die sie täglich brauchen konnte, waren in diesem Fach abgelegt. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie dort aufbewahrte. Da war die Akte über ihren Sorgerechtsfall: Briefe von ihrem Anwalt, Kopien ihrer Briefe an ihn, Gerichtsdokumente. Daran war Ivor doch bestimmt nicht interessiert.


    Was sonst noch? Briefe von Freunden, eine Nachricht oder zwei von Tom, der ihr manchmal ans Büro schrieb, Wenn er nicht in der Stadt war. Ach — und ihre Akten in Sachen Suche nach einem Ersatz für Georgia. Sie bewahrte Duplikate bei Prospero auf. Lebensläufe potentieller Kandidaten für Georgias Job, weitere Informationen über die Kandidaten, Notizen zum Stand vom Unterhandlungen — das alles sollte Ivor wirklich als allerletzter zu Gesicht bekommen.


    Es war schlimm, dachte sie, aber auch wieder nicht so schlimm. Ivor wollte sich vielleicht für die Position bewerben; eventuell dachte er, daß es ihm helfen würde, über Insider-Informationen zu verfügen. Doch Tatsache war, Malcolm würde niemals zulassen, daß Ivor Seniormanager wurde.


    Dann bekam sie plötzlich einen Schreck. Der Marketing-Plan von Crystal hatte auch in dem Fach gelegen. Er trug den Vermerk »Vertraulich« und sollte eigentlich eingeschlossen werden, doch bei Prospero ging man mit solchen Dingen ziemlich lässig um, und Jane hatte es nicht sehr ernst genommen. Allerdings war das, bevor Orloff ihr durch seine Andeutungen die Augen für die Möglichkeit von Industriespionage geöffnet hatte.


    Die Marketing-Akte enthielt die Verkaufsstrategie für Crystal: die Vorabbestellungen, den Kostenvoranschlag, die mit Großhändlern, Händlern, Vertretern und OEMs getroffenen speziellen Vereinbarungen. Die Hauptverkaufsargumente, die aus langen Tests in Firmen von Kunden gewonnen worden waren. Dies wären unschätzbare Informationen für jeden potentiellen Bewerber. Was führte Ivor im Schilde? Hatte er bloß herumgeschnüffelt und mitgenommen, was er gerade finden konnte, oder hatte er gezielt nach der Marketing-Akte gesucht? Jane erinnerte sich, daß sie die Akte am Morgen zuvor auf ihrem Schreibtisch liegen hatte und darin las, als Ivor hereinkam, um mit ihr zu reden. Höchstwahrscheinlich gehörte Ivor zu den Leuten, die verkehrt herum lesen konnten. Er hatte gesehen, was es war, und war deshalb wiedergekommen.


    Natürlich konnte es eine ganz harmlose Erklärung dafür geben, dachte sie, oder zumindest eine relativ harmlose Erklärung. Ivor sah sich selbst in fortdauerndem Kampf mit dem Marketing über die Entscheidungen, die sich auf die Lancierung von Crystal bezogen. Die Akte würde ihm in diesem Kampf nützlich sein. Daß er sie mitgenommen hatte, mußte nicht unbedingt ein Hinweis darauf sein, daß er sich mit der Konkurrenz eingelassen hatte. Dennoch sah es nicht gut aus. Eins war sicher: Sie würde Ivor noch nicht zeigen, daß sie Bescheid wußte. Zweifellos wollte er die Akten kopieren und dann zurückgeben.


    Schnell erhob sie sich vom Schreibtisch und ließ das Fach unverschlossen. Sie zog ihre Jacke an, knipste das Licht aus und verließ so leise wie möglich das Gebäude. Doch als sie ihren Triumph anließ, sprang er mit seinem üblichen lautstarken Brummen an. Sie blickte zu Ivors Bürofenster hoch und glaubte für einen Augenblick sein Gesicht zu sehen, wie er zu ihrem Wagen hinunterschaute. Aber ganz sicher sein konnte sie nicht, denn die frühe Morgensonne, die tief am Himmel stand, spiegelte sich in seinem Fenster und stach ihr in die Augen.


    Als Jane um halb neun wieder ins Büro kam, stellte sie fest, daß die Akten wieder an ihrem Platz waren. Sie konnte nur hoffen, daß Ivor nicht gesehen hatte, wie sie vom Parkplatz fuhr. Der Gedanke, daß Jane, wenn Ivor in einen Fall von Industriespionage verwickelt und Georgias Tod damit verknüpft war, jetzt selbst in ernster Gefahr schwebte, war nur schwer von der Hand zu weisen. Wäre Jane nicht so wütend gewesen — wütend auf sich selbst, weil sie die Akte in dem Fach gelassen hatte, und wütend auf Ivor wegen des Schwindels — dann hätte sie Angst empfunden.


    Zur Mittagszeit fühlte Jane sich besser. Sie war überzeugt, daß man mit Arbeit seine Sorgen bekämpfen konnte, und in diesem Sinne war es ein guter Morgen gewesen. Sie hatte einen ganzen Stapel wichtigen Papierkram in Sachen Management erledigt. Ivor hatte sich den Rest des Tages freigenommen, also konnte sie es wenigstens noch eine Zeitlang aufschieben, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Es war ihr gelungen, zwei vielversprechende Ersatzkandidaten dazu zu überreden, Georgias Job in Erwägung zu ziehen, und Termine für erste Gespräche zu vereinbaren.


    Außerdem hatte sie eine Sitzung mit der Marketing-Gruppe einberufen und sie um Aufklärung gebeten, welche Gefahren Prospero von potentiellen Konkurrenzprodukten drohten. Sie hatten ihr versichert, wenn Crystal pünktlich veröffentlicht würde, könne niemand damit konkurrieren. Es war zu spät. Das Marketing war zu weit fortgeschritten, als daß sie in dieser Saison noch jemand einholen konnte. In einigen Monaten vielleicht, wenn Crystal erst erschienen war und sich auf dem Markt etabliert hatte — aber wer wäre imstande, es mit der Technologie aufzunehmen? Ihr Vorsprung war zu groß. :


    Angenommen, jemand könnte es damit aufnehmen, hatte sie gesagt. Nehmen wir einmal an, jemand hat Zugang zu unserer Technologie und kennt alle unsere Marketingpläne, würden wir in Schwierigkeiten kommen? Doch weder die Leute vom Marketing noch der Verkaufsleiter waren sonderlich besorgt wegen dieser Möglichkeit.


    Bringt es nur pünktlich heraus, hatten sie ihr gesagt. Dann kann uns niemand etwas anhaben. Selbst wenn die gesamte Technikergruppe Tag und Nacht daran arbeiten würde, könnten sie nicht in weniger als sechs bis neun Monaten ein neues Produkt entwerfen, Absatzwege erschließen und damit auf den Markt gehen. Und selbst wenn sie es noch schaffen könnten, wären wir aus dem Schneider, denn bei Erscheinen ihres Konkurrenzprodukts würden wir mit Version 2 von Crystal herauskommen, die dann getestet, integriert und abgeschlossen sein wird. Georgia hat alles genau durchdacht, sagten sie ihr, wir sind nach allen Seiten abgesichert. Ein Mensch ohne Erfahrungen in der Software-Branche, in Marketing, könnte vielleicht glauben, daß er uns Konkurrenz machen kann, aber er würde dabei sein letztes Hemd verlieren. Keine Sorge.


    Jane wurde mit einiger Erleichterung bewußt, daß Georgia ihr weit voraus gewesen war. Wenn Ivor, Red und Catherine als Gruppe zu Prospero gekommen waren, könnten sie auch als Gruppe gehen. Georgia hatte die Möglichkeit vorausgesehen und die Leute vom Marketing gewarnt. Sie waren vorbereitet. Natürlich wußte Ivor nichts davon. Wenn er sie heute morgen gesehen und gemerkt hatte, daß sie von den entwendeten Akten wußte — und falls er ihr Feind war — nun, dann könnte sie in ernste Schwierigkeiten geraten, doch wenigstens war Crystal selbst nicht in Gefahr.


    Das Telefon summte, und die Sekretärin stellte Pat Hornby durch. »Hi, Jane, wie geht’s dir?«


    Jane lächelte. Sie freute sich, Pats muntere Stimme zu hören. »Prima«, sagte sie, weil sie Pat nicht mit ihren Sorgen belasten wollte. »Wie geht es dir?«


    »Überarbeitet und unterbezahlt. Hör mal, hättest du Lust, heute nach der Arbeit mit mir Shopping zu gehen? Mir steht eine Party mit Abendkleidzwang bevor, und ich bin aus allem, was ich besitze, rausgewachsen. Ich könnte eine Freundin brauchen, wenn ich mich diesen Dreierspiegeln stelle.«


    »Sehr gern«, sagte Jane. »Und ich lade dich zu einem Drink ein, hinterher, damit du dich erholen kannst.«


    »Danke, Jane. Das weiß ich zu schätzen. Kannst du mich hier um, sagen wir, sieben treffen?«


    


    Jane saß auf einem kleinen Stuhl in dem riesigen Umkleideraum von Creeds und sah zu, wie Pat mit dem Reißverschluß an einem grauen Abendkleid aus Chiffon kämpfte. Alle Kleider, die Pat anprobiert hatte, waren sehr hübsch, dachte Jane. »Es ist toll«, sagte sie. »Ich würde alles dafür geben, mir so etwas leisten zu können.«


    »Ich würde alles dafür geben, um hineinzupassen«, entgegnete Pat und ächzte, als sie ihren Bauch einzog und an dem Reißverschluß zerrte. »Hast du dich nicht von einem reichen Ehemann scheiden lassen? Und Orloff bezahlt nicht schlecht. Eigentlich solltest du keine Geldprobleme haben.«


    »Habe ich eigentlich auch nicht«, sagte Jane. »Das ist alles relativ. Ich habe genügend Geld, solange ich nicht versuche, auf großem Fuß zu leben, was ich mir nicht leisten kann.«


    Pat lachte. »Und dein Ehemann?«


    »Ich habe nichts von meinem Ehemann angenommen«, erklärte Jane.


    »Warum nicht?«


    »Ich wollte nichts von ihm — ausgenommen die Kinder. Und die habe ich nicht bekommen.«


    »Na gut, ich höre schon, daß du nicht darüber reden willst, und ich kann dich gut verstehen. Mein Lieblingsthema sind Ex-Ehemänner auch nicht gerade. Das Leben ist doch wirklich witzig, hm? Du hast den Körper für die Klamotten und ich habe das Geld.« Sie zog den Reißverschluß des grauen Kleides wieder auf, schlüpfte hinaus, seufzte und zog ein zeltartiges, tief ausgeschnittenes Kleid aus schwarzer Seide mit Spaghettiträgern über den Kopf-»Am besten sollte ich einfach die Dinger zeigen und den Rest bedecken, stimmt’s? So bleibt das meiste der Phantasie überlassen. Wenn ich nicht ziemlich bald eine Kur mache oder so was, dann werde ich noch zu fett, um bei Creeds zu kaufen. Ich glaube nicht, daß ihre Sachen über Größe sechzehn hinausgehen, und viele Geschäfte von der Sorte gibt es nicht.«


    »Ich finde dich wunderschön, so wie du bist«, sagte Jane aufrichtig.


    »Danke, das habe ich gebraucht. Übrigens, wie bleibst du eigentlich dünn?«


    »Oh, ich bin nicht dünn«, erwiderte Jane. Sie kämpfte ebenfalls mit überflüssigen Pfunden, die, so fand sie, ihren kleinen Körper schnell wie einen Kloß aussehen ließen. »Aber wenn ich mir Sorgen mache, höre ich auf zu essen, deshalb habe ich momentan keine Probleme damit.«


    »Was hast du denn für Sorgen?« Pat drehte sich langsam um und betrachtete sich aufmerksam in dem Dreierspiegel. Das Kleid betonte ihre gebräunten Schultern, Arme und Brüste, hing dann jedoch wie ein dunkles Leichentuch bis zur halben Wade hinunter.


    Jane öffnete schon den Mund, um zu antworten, da eilte eine Verkäuferin mit weiteren Kleidern herbei, machte sich an Pat zu schaffen und probierte Gürtel und Schärpen aus, dann eilte sie wieder hinaus. »Ach, das Lancieren von neuen Produkten ist immer schwierig«, sagte Jane. »Und natürlich bin ich auch weiterhin traurig wegen Georgia, ich grübele, was passiert sein mag, was es zu bedeuten hat. Und ich denke an den armen Simon, wie ich ihn hängenlasse, weil ich immer noch keinen Anhaltspunkt habe, was mit Georgia passiert ist.«


    »Ach, Jane!« sagte Pat ärgerlich, drehte sich von ihrem Spiegelbild weg und schaute zu ihr hinunter. »Ich hatte gehofft, das hättest du aufgegeben.«


    »Nein, tut mir leid, Pat, aber das habe ich nicht vor.«


    »Himmel, bist du stur. Ich schätze, dann mußt du eben mit Ariela reden.«


    »Mit wem?«


    Pat schüttelte den Kopf. »Wenn sie nur Ohren hätten zu hören und Augen zu sehen. Ariela, meine Süße — Simons erste Frau. Du solltest mit Ariela reden. Sie weiß mehr über Georgia als jeder andere, ausgenommen Simon, und was er weiß... nun, glaub es mir, du mußt mit ihr reden.«


    »Seine erste Frau?« fragte Jane erstaunt. »Ich hatte keine Ahnung, daß Simon vorher schon mal verheiratet war.«


    »Genau das meine ich ja. Es gibt verdammt vieles, wovon du keine Ahnung hast, und es wird dir überhaupt nicht gefallen, wenn du erst alles erfährst.«


    Jane wurde sauer. »Ich wäre dir dankbar, Pat, wenn du aufhören würdest, mich wie ein Kleinkind zu behandeln. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt, und wie seltsam es auch scheinen mag, ich kann mit der Tatsache umgehen, daß jemand schon mal verheiratet war.«


    »Du hast recht. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wie ein Kind behandeln. Es ist nur... ach, verdammt.«


    Sie griff nach ihrer Handtasche, holte einen Füller, einen Notizblock und ihren Terminkalender heraus, blätterte die Adressen durch und schrieb Arielas auf den Block. »Hier sind ihre Adresse und Telefonnummer. Sie schreibt Lyrik. Meist arbeitet sie zu Hause, es sei denn, sie ist zu Lesungen unterwegs. Du solltest mit ihr reden. Frag sie nach Simon, nach Georgia und nach ihr selbst. Sieh zu, was du daraus machst.«


    »Ich verstehe dich nicht, Pat«, sagte Jane. »Aber wenn du meinst, daß ein Gespräch mit Ariela hilfreich ist, werde ich’s tun. Kann ich sagen, daß du mir ihren Namen gegeben hast?«


    »Sicher, aber tu mir den Gefallen und sag ihr, daß ich dir nichts erzählt habe. Eine Zeitlang war ich Arielas Vertraute, große Schwester oder was immer, verstehst du? Sie gehört zu den Menschen, die gern andere verehren, und ich ziehe solche Leute an. Sie hat mir alle ihre Geheimnisse erzählt. Und sie hat sich darauf verlassen, daß ich nichts weitererzähle, deshalb soll sie wissen, daß ich mich daran gehalten habe. Natürlich erscheint sie bei uns, und für eine Lyrikerin verkauft sie sich recht gut. Du wirst verstehen, aus welchem Grund, wenn du sie triffst — sehr gut für die Promotion, eine ziemliche Sexbombe. Als ihre frühere Freundin und jetzige Lektorin möchte ich sie nur wissen lassen, daß ich nicht getratscht habe. Okay?«


    Jane nickte. Sie half Pat dabei, sich für ein Kleid zu entscheiden, das am wenigsten miese von einer miesen Auswahl, wie Pat sagte, und sie gingen zusammen nach draußen. Es war noch hell. Sie schlenderten zur Yorkville, um in einem Straßencafé Kaffee zu trinken. Im Gehen unterhielten sie sich über andere Dinge: Kleidung, Diäten, Streß im Job und das Wetter. Und die ganze Zeit rätselte Jane über Pats Verhalten nach. Warum war Pat einmal so nervös und verschlossen, ein andermal so hilfsbereit und doch so wenig hilfreich? Weshalb tat sie so besorgt und beschützerhaft ihr gegenüber? Als wäre Jane ein Kind, das im Begriff stand herauszufinden, daß der Weihnachtsmann nicht existierte. Es ergab keinen Sinn.

  


  
    


     Jane mußte zum Gericht. Die mündliche Verhandlung zu ihrem Antrag auf gemeinsames Sorgerecht für ihre Kinder fand statt. Doch etwa zwei Stunden, bevor sie vom Büro aufbrechen wollte, erhielt sie einen Telefonanruf von ihrem Anwalt.


    »Es tut mir leid, Jane, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


    Sie spürte, wie ihre Bauchmuskeln sich verkrampften, brach in Schweiß aus, und fühlte, wie ihre Hände feucht wurden. Ihr Mann hatte sich wieder etwas Neues einfallen lassen, sie würde eine weitere Runde verlieren. Wie oft hatte er das schon gemacht? Zu oft. Ganz gleich, wieviel sie für Anwaltshonorare ausgab, es war nie genug, er bezahlte mehr, kaufte geschicktere Leute, übertrumpfte sie jedesmal.


    Als sie mit diesem Kampf begann, war ihr bewußt, daß er nicht mit fairen Mitteln kämpfen würde. Sie wußte, selbst im Falle eines Sieges riskierte sie, daß die Kinder für immer in die Schweiz gebracht wurden, wo sie ihrem Zugriff entzogen waren. Dennoch hatte sie sich entschlossen, den Kampf gegen ihn aufzunehmen. Bevor sie in die Niederungen des Rechtssystems hinabstieg, hätte sie sich nie vorgestellt, welche Frustrationen, Verzögerungen, Unlogik und Unfairneß sie erwarteten. Schon das Wissen, daß ihr Anwalt am Telefon war, reichte aus, um sämtliche Symptome einer Panikattacke auszulösen, noch ehe der Mann überhaupt ein Wort gesagt hatte.


    »Bereiten Sie sich lieber gleich auf etwas vor, das Ihnen nicht gefallen wird — dies ist ein harter Brocken.«


    »Okay, okay, ich bin vorbereitet. Was ist los?«


    »Die Kinder haben durch ihren eigenen Anwalt einen Antrag gestellt. Sie sagen, sie wollen ausschließlich bei ihrem Vater bleiben.«


    »Was?«


    »Sie versuchen, eine gerichtliche Verfügung zu erwirken, um Sie abzuhalten — «


    »Sie versuchen was?« Jane konnte nicht verstehen, was der Anwalt ihr sagte. Die Kinder waren erst dreizehn und fünfzehn. Wie konnten sie einen Anwalt haben? Und warum in Gottes Namen sollten sie so etwas tun? Sie liebten sie, wie sie sie liebte. Sie wußte, daß es so war. Ihre Liebe zueinander war das Fundament ihres Lebens, der einzige feste Punkt, der sich nicht ändern konnte, gleichgültig, was sie sagte oder was die beiden sagten. Wenn ihr Vater sie in den vergangenen drei Jahren auch von ihr ferngehalten hatte, so hatte es doch Briefe und Anrufe gegeben.


    »Sie sagen, Sie hätten kein Interesse an Ihnen gezeigt, Ihr Besuchsrecht nie in Anspruch genommen, daß Sie — «


    »Einen Moment mal! Was meinen Sie damit? Das muß ein Irrtum sein.«


    »Schauen Sie, Jane, ich weiß, daß nichts davon wahr ist. Wir müssen dagegen kämpfen. Ich habe noch nicht raus, ob hier Ihr Mann für die Kinder spricht, oder ob jemand Druck auf sie ausgeübt hat, den Antrag zu stellen.«


    »Bernie würde das den Kindern nie antun. Es würde ihnen zu sehr schaden. Egal, was ich sonst von ihm halte, ich weiß, er liebt die Kinder. Zum Wohl der Kinder, um eine Vollzeit-Mutter für sie zu bekommen, hat er mich verlassen. Mein Gott, warum tut er mir das an?«


    »Jetzt reißen Sie sich mal zusammen, Jane. Das paßt gar nicht zu Ihnen, so in Panik zu geraten und durchzudrehen. Bewahren wir einen kühlen Kopf, und tun einen Schritt nach dem anderen. Wir müssen...«


    Durch die offene Tür sah Jane Ivor kommen. Sie hatte angefangen zu weinen, winkte ihn weg und drehte ihren Stuhl herum, so daß sie mit dem Rücken zur Tür saß. »Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit, ich bin gleich wieder in Ordnung.«


    Jane sagte sich, daß sie sich zusammenreißen mußte, sich beruhigen und logisch denken mußte, doch sie war zu mitgenommen. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie erinnerte sich an die verschiedenen Gelegenheiten in den vergangenen Jahren, wenn sie versucht hatte, die Kinder zu sehen. Bernie hatte immer einen Grund parat, warum es gerade nicht paßte. Und immer hatte der Grund mit dem Wohl der Kinder zu tun. Sie hatte nicht streiten wollen, sich dem Wohl der Kinder entgegenstellen wollen. Zwei halbwüchsige Jungen mit ihren Hockeyturnieren, ihren Prüfungen, ihren Sommerlagern und Winterferien, ihren Proben für Schulaufführungen, ihren Besuchen bei Freunden. Was sie ihnen auch anzubieten hatte, es reichte nie heran, wirkte immer ziemlich armselig im Vergleich zu den Plänen, die ihr Vater für sie schmiedete. Jetzt begriff sie, daß sie hätte festbleiben müssen. Aber wie? Wie konnte sie so egoistisch sein und sagen: Nein, sie können zu Weihnachten nicht nach Jamaika fahren — sie müssen kommen und das Fest mit mir in meinem Rosedale-Apartment verbringen? Nein, sie dürfen das Wochenende nicht in New York verbringen, in Konzerte und Galerien gehen — sie sollten es damit zubringen, Bücherregale mit ihr zu zimmern und sich einen Film im örtlichen Cineplex anzusehen.


    Warum hatte sie nicht einfach gesagt, was sie fühlte? Ich liebe sie, ich will sie sehen, die Zeit vergeht, sie werden erwachsen. Sie sind auch meine Kinder. Aber sie war nicht imstande, es auszusprechen, darauf zu bestehen, sie aus einem Heim mit einem liebevollen Vater und einer liebevollen Stiefmutter heraus und in ein Apartment mit einer Mutter voller Selbstzweifel zu holen. Die Kinder waren immer höflich, wenn sie anriefen, um einen Besuch zu verschieben. Doch jetzt wurde ihr bewußt, daß sie sich mit der Zeit immer mehr entfremdet und sich auch immer seltener gesehen hatten, so daß sie sich alle drei gezwungen gaben, wenn sie dann doch mal zusammen waren. Sie befürchtete, daß die beiden zuviel hatten, zu verwöhnt waren, arrogant, verzogen und versnobt, aber in der kurzen Zeit, die sie zusammen hatten, konnte sie diese Sorgen nicht zeigen. Im Laufe der Zeit war sie zu der Ansicht gelangt, daß die Jungen für sie und ihre Art zu leben Verachtung entwickelten. Trotzdem hatte sie es einzig und allein aus Liebe zu ihnen ertragen, sie nicht zu sehen, jede Absage, jeden Aufschub hatte sie voll Kummer akzeptiert. Wie konnte man ihr diese Haltung jetzt vorwerfen — als Gleichgültigkeit bezeichnen, schwarz auf weiß per Brief vor Gericht niedergelegt, als Vernachlässigung, Lieblosigkeit interpretieren? Oft wiederholte, halbgeformte Gedanken, Gefühle übermannten sie: Selbstvorwürfe, Erstaunen darüber, was für ein Dummkopf sie gewesen war, über die Tragweite ihres Fehlers. Sie konnte kaum aufnehmen, was der Anwalt ihr erzählte. Schließlich beendete sie das Gespräch und legte auf. Sie wußte, daß sie erst mal Zeit für sich allein brauchte, um nachzudenken, zu entscheiden, was sie tun sollte, wie sie kämpfen, ihre innere Ruhe zurückgewinnen sollte.


    Das Telefon summte. Es war Ariela, die zurückrief. Mit Mühe verbannte Jane die Gedanken an ihre Kinder und ihre Gefühle in den Winkel ihres Kopfes, wo sie die Dinge aufbewahrte, die zu schmerzhaft waren, um darüber nachzudenken, und schloß die Tür hinter ihnen. Die Wirkung war beruhigend.


    »Hallo? Hier ist Ariela. Sie haben eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie wollen mit mir über Georgia Arnott reden?« Die Stimme war weich, melodiös, leicht stockend und hatte einen mädchenhaften Unterton, der Jane auf die Nerven ging.


    »Ja, ich war eine Freundin von Georgia. Ich muß etwas mit Ihnen besprechen. Könnten wir uns treffen?«


    »Natürlich. Simon hat mir alles über Sie erzählt. Ich würde Sie sehr gern treffen.«


    »Gut«, sagte Jane, und ihre eigene Stimme klang ausdruckslos und kalt in ihren Ohren, verglichen mit der Frische und dem Überschwang Arielas. »Möchten Sie hierher in mein Büro in Markham kommen? Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich zu Ihnen nach Hause komme, oder wenn wir uns irgendwo im Stadtzentrum treffen? Sie sind auch in meinem Apartment in Rosedale herzlich willkommen.«


    »Nun, ganz wie Sie wünschen, Jane. Ich weiß, wie beschäftigt Leute in Ihrer Position sind. Warum kommen Sie nicht nach der Arbeit zum Tee hierher? Ich lebe im Annex, es ist also nicht weit von Ihrer Wohnung. Wann haben Sie Schluß? Um acht? Würden Sie dann gern zu Abend essen?... Nein, natürlich nicht, es macht mir überhaupt keine Mühe. Ich koche nicht, ich hole nur eine Auswahl an Salaten aus dem Feinkostgeschäft oder so... O nein, ich kann nicht zulassen, daß Sie etwas mitbringen. Na ja, wenn Sie unbedingt möchten... dann bis um acht.«


    Jane legte auf und streckte die Zunge heraus. Sie versuchte sich den normalerweise so beherrschten, praktischen Simon mit einer Frau vorzustellen, die so süßlich klang wie Ariela. Eine Sexbombe, hatte Pat gesagt. Jane fragte sich, ob Ariela ihren Namen wohl selbst erfunden hatte. Bei näherem Überlegen klang er genauso unecht wie ihre Stimme. Sie schob das Thema Ariela erst einmal weg und wandte sich ihrer Arbeit zu. Es war noch viel zu tun, bevor sie das Büro verlassen konnte, und mit einem kleinen Stich wurde ihr bewußt, daß sie wohl für den nächsten Tag einen Termin mit ihrem Anwalt ausmachen sollte. Sie mußte die Auseinandersetzung mit Bernie auf Touren bringen, sie mußte zum Angriff übergehen. Sie konnte die Kinder nicht in dem Glauben lassen, daß sie sie nicht wollte. Bisher war alles, was sie verlieren konnte, etwas, das sie nicht hatte — das Sorgerecht für die Kinder. Jetzt, so schien es, ging es in dem Kampf um etwas Größeres, das sie nicht aufs Spiel setzen durfte, das ihr alles bedeutete. Sie zog einen Papierblock zu sich heran, schlug ihren Terminkalender auf und legte eine Liste von den im Verlauf der vergangenen drei Jahre gescheiterten Versuchen an, ihre Kinder zu sehen. Es war eine sehr lange Liste.

  


  
    


     Ariela wohnte in einer eleganten alten Villa auf der Brunswick Avenue im Annex, einem der reizvollsten und farbigsten Teile Torontos. Hier lebten Einwandererfamilien, die sich in den vierziger und fünfziger Jahren in diesem Viertel niedergelassen hatten, als es noch billig war; Studenten der Universität von Toronto drängten sich in Pensionen oder bewohnten Zimmer in umgebauten Villen, und wohlhabende Yuppies hatten ihr Quartier in riesigen renovierten Häusern aufgeschlagen.


    Die schmalen Straßen waren von alten Kastanienbäumen gesäumt. Die polyglotte Einwohnerschaft bemühte sich intensiv darum, miteinander auszukommen, man nahm organisierten Einfluß auf die Stadt, um den Bau von Schnellstraßen, Straßenerweiterungen und das Hochziehen von Apartmenttürmen zu verhindern. Es war ungefährlich, nachts im Annex spazierenzugehen; an Sommerabenden saßen die Leute auf Klappstühlen draußen auf ihren umgebauten Vordertreppen, tranken Bier oder Hochprozentigeres und begrüßten ihre Nachbarn, die in gemächlichem Tempo mit Lebensmitteln oder Blumen aus den Läden des Viertels zurückkamen.


    Ariela wohnte im zweiten Stock eines alten, nicht renovierten Reihenhauses, ihr Erkerfenster an der Vorderseite wurde von der Straße her von den belaubten Asten einer Kastanie vor neugierigen Blicken geschützt. Das Fensterbrett war voll mit staubigen Topfblumen, so daß die niedrigstehende Abendsonne kaum ins Wohnzimmer Vordringen konnte. An den Wänden hingen von der Decke bis zum Boden Drucke und Gemälde, ausgenommen dort, wo Bücherregale standen. Den Fußboden bedeckten verblichene, schmuddelige Perserteppiche, die teilweise übereinanderlagen. Die Möbel waren aus Rattan mit dunkelvioletten, weinroten und grünen blumenbedruckten Polstern, die die Farben der Teppiche Wiederaufnahmen. Aus diesem Dämmerlicht und all diesen Textilien stach Ariela heraus. Sie war eine große, schlanke Frau mit dichtem, welligem dunkelroten Haar, das in der Mitte gescheitelt war. Es hing ihr in die Augen und reichte ihr bis zur Mitte des Rückens. Sie hatte eine sehr blasse Haut, eine kleine, leicht sommersprossige Stupsnase und riesige leuchtend grüne Augen, wobei die Farbe von getönten Kontaktlinsen kam, wie Jane erkannte. Ihre Augen waren auffällig geschminkt, mit dicken schwarzen Linien darum herum, die leicht verwischt waren, um die Wirkung zu steigern. Sie war ganz in Schwarz — schwarzes Trägertop, das kleine hohe Brüste zeigte, breiter schwarzer Ledergürtel mit großen Silbernieten, schwarze, an der schlanken Taille und den schmalen Hüften enge Jeans und schwarze Ballerinas. Außerdem trug sie breite Silberarmreifen, Silberringe an allen Fingern und große Silberohrringe. Die Wirkung war umwerfend. Jane verstand auf Anhieb, weshalb Pat sie als Sexbombe bezeichnet hatte.


    »Ich bin so froh, daß Sie kommen konnten«, sagte Ariela mit ihrer weichen, hauchigen Stimme, streckte die Arme aus und zog Jane ins Wohnzimmer. Ihre Berührung war wie eine Liebkosung. Sie nahm die Pizza, die Jane mitgebracht hatte, mit in die Küche und servierte sie anschließend auf einer großen Messingplatte. Dann ging sie wieder in die Küche und kehrte mit einer Flasche Rotwein, zwei bernsteinfarbenen Weinkelchen aus geschliffenem Glas und einem Aschenbecher zurück. Die beiden Frauen ließen sich auf Sitzkissen auf dem Fußboden nieder, vor dem Fenster. Ariela wickelte eine Lage Küchenpapier ab und breitete es anstelle von Tellern aus. Dann goß sie den Wein ein, wobei ihr das Haar über die Augen fiel. Sie strich es mit einer anmutigen, sinnlichen Geste zurück und steckte es hinter die Ohren, die, so stellte Jane fest, sehr klein und oben fast spitz waren. »Was für eine tolle Pizza«, sagte Ariela. Jane verzog das Gesicht, aber Ariela merkte es nicht. Jane schnitt die Pizza an und bediente sich, dann wischte sie sich die Finger an einem Stück Küchenpapier ab.


    »Trinken wir auf Georgia... daß wir sie gekannt haben«, sagte Ariela und hob ihr Glas. »Auf Georgia — den besten Menschen, den ich je gekannt habe oder wohl jemals kennen werde — möge das Gute, das sie getan hat, sie überdauern und die Erinnerung an ihre Güte bleiben.«


    Jane spürte, wie ihre Abneigung gegen Ariela verschwand, als habe es sie nie gegeben, und ein Gefühl der Zärtlichkeit an ihre Stelle trat. Es hatte den Anschein, als habe Ariela Georgia so geliebt wie sie. »Ein wunderschöner Toast«, meinte Jane und hob ihr Glas. Die beiden Frauen lächelten einander an und tranken.


    »Woher kannten Sie Georgia?« fragte Jane.


    Arielas Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. Sie schaute nach unten und neigte anmutig den Kopf, so daß ihr Haar nach vorne fiel und ihre Augen verbarg. »Man könnte sagen, Simon hat mich für Georgia verlassen. Aber das stimmt nicht ganz.« Sie blickte zu Jane hoch und steckte sich das Haar wieder hinter die Ohren. Jane schaute zurück in Arielas klare grüne Augen und spürte die starke Aufrichtigkeit eines Menschen in ihrem Blick, der sich selbst betrog.


    »Simon ist viel älter als ich, wissen Sie«, erzählte Ariela. »Ich lernte ihn kennen, als ich für seine Agentur als Werbetexterin arbeitete. Es war ein Ferienjob, als ich noch die Universität besuchte. Das müßte etwa sechs Jahre her sein, schätze ich. Ich habe mich schrecklich in Simon verknallt... Ich hatte schon immer diese Schwäche für ältere Männer... mein erster Liebhaber, mit sechzehn, war einer meiner Lehrer von der High School... Er war verheiratet, und es wurde ein ganz schönes Chaos. Jedenfalls verliebte sich Simon auch in mich. Ich verließ die Universität, und wir heirateten. Aber... ich war sehr jung, fing gerade an zu schreiben und traf diesen Lyriker, und nach einer seiner Lesungen... Simon bekam Wind davon, und er hatte große Probleme damit. Nun, es lief nicht sehr gut mit uns... Langweile ich Sie?« Sie brach ab und blickte von ihrem Weinglas hoch, das sie in den Fingern gedreht hatte.


    »Überhaupt nicht«, antwortete Jane wahrheitsgemäß.


    »Ich eigne mich nicht dafür, ein großes Haus zu führen, Geschäftsfreunde und Mütter aus alten Torontoer Familien zu unterhalten, Dinnerparties zu geben und all diese Sachen... Na, dann lernten wir jedenfalls Georgia kennen und verliebten uns beide in sie. So war sie, wissen Sie?«


    »Ja«, sagte Jane. »Ich weiß, was Sie meinen.«


    »Und ich konnte sehen, wie gut sie Simon tun würde. Eines Tages, als er sich über dies und jenes beschwerte, meinen Liebhaber und die Wäsche und so, Sie wissen schon... sagte ich deshalb nur, >Simon, ich finde, du solltest Georgia heiraten<. Er war völlig schockiert, ich glaube, auf die Idee war er noch nie gekommen.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er sagte natürlich, er liebe mich, er habe nie eine andere geliebt als mich, daß es ihn schon auf Touren brächte, wenn er mich nur ansähe, und daß er große Stücke auf Georgia halte, sie ihn jedoch nicht reize. Er sagte, sie sei ein toller Mensch, aber so häßlich. Was nicht wahr ist, wenn man sie erst kennt, aber er ist schließlich ein Mann, und ich wußte, was er meinte.«


    »Ja«, sagte Jane. »Wenn man Georgia erst kennt, vergißt man es.«


    »Auf jeden Fall weiß ich, daß ich Simon im Bett sehr, sehr glücklich machte, aber das ist doch nur ein Teil der Liebe. Und ich nehme an, das ist ihm dann auch klargeworden, weil wir uns schließlich getrennt haben, und nicht lange danach haben Georgia und Simon geheiratet. Es war eine sehr glückliche Ehe, Jane. Wenn Sie mit ihnen befreundet waren, müssen Sie es gemerkt haben, es war eine echte Seelenfreundschaft. Sie hat ihm so gutgetan. Simon hat diese irgendwie windige Seite, er läßt sich leicht vom Augenblick mitreißen. Georgia war verläßlich und aufrichtig auf eine Art, wie er es nie sein konnte. Sie war ideal für ihn.«


    Welch wunderschöne Geschichte, dachte Jane. Das alles paßte zu ihren eigenen Vorstellungen von Simon und Georgia und ihrem Eindruck von Ariela. Andererseits, wenn alles eitel Freude und Sonnenschein war, weshalb hatte Pat sie, mit solch schrecklichen Warnungen versehen, zu dem Gespräch mit Ariela geschickt? Was verbarg sich hinter oder fehlte in der Story? Sicher, wenn Ariela Simon sehr bald nach der Hochzeit untreu und er völlig vernarrt in sie war, mußte dies alles viel schmerzhafter gewesen sein, als Arielas Geschichte erkennen ließ. Selbstverständlich wollte Ariela nicht darüber nachdenken, wie sehr sie Simon verletzt hatte. Aber was hatte das mit Georgias Tod zu tun? Log Ariela? Verbarg sie etwas?


    Jane sagte: »Simon scheint sich wegen Georgias Tod sehr schuldig zu fühlen. Er sagt ständig, wenn er mit ihr nach Hause gefahren wäre, dann wäre es nicht passiert. Und Pat sagte, Sie könnten vielleicht...«


    Ariela legte die Hände vors Gesicht. Als sie sie wegnahm, waren ihre Augen feucht. »Pat muß es erraten haben, sie muß uns auf der Party gesehen haben. O Gott…«


    »Wie bitte?«


    »Nun, die Sache ist die, Simon und ich — auch noch nach unserer Trennung — wir hatten immer noch eine starke Anziehungskraft aufeinander. Ich nehme an, irgendwie haben wir nie aufgehört, uns zu lieben. Ich war auf der Party, und wir haben allein in einer Ecke geredet... Wir hatten viel getrunken, und ich hatte auch ein paar Joints geraucht, obwohl das natürlich keine Entschuldigung ist, aber wir waren... wir konnten die Hände nicht voneinander lassen. Vielleicht hat Pat gesehen... Georgia kann es nicht gesehen haben, das weiß ich, denn ich sah mich um, als mir klar wurde, wie mies wir uns verhielten, und sie befand sich nicht im Raum. Auf jeden Fall wußten wir, daß wir allein sein wollten, deshalb gingen wir nach draußen zu meinem Wagen... um zu reden, wissen Sie... doch dann liebten wir uns. Hinterher fühlten wir uns beide scheußlich. Ja, Simon war sogar übel, im wahrsten Sinne des Wortes. Er stieg aus dem Auto und übergab sich. Und ich verstand, wie er sich fühlte, weil das Problem war, daß es immer so schön war mit uns, und das machte es noch schlimmer. Also gingen wir dann ins Haus, und er konnte Georgia nicht finden und hörte, daß sie früh nach Hause gefahren sei. Sicher, wenn sie nach ihm gesucht hatte und ihn nicht finden konnte und mich nicht finden konnte... Sie können sich denken, warum Simon so mitgenommen ist. Vor allem bei dem Gedanken, daß Georgia, während wir Liebe machten, Ihrem Mörder in die Hände fiel... Ach, armer Simon.«


    »Armer Simon«, wiederholte Jane und empfand die Ironie dieser Worte.


    »Ich wünschte, es wäre nicht passiert«, fuhr Ariela fort. »Ich fühle mich wirklich mies deswegen. Aber damals schienen wir nichts dagegen tun zu können. Wissen Sie, in jener Nacht braute sich dieses Gewitter zusammen, das Barometer war stark gefallen, und wir hatten dieses Gefühl, als ob die Zeit angehalten worden wäre, als wäre dieser Moment, in dem wir zusammen waren, eine Art Insel, auf der etwas geschah, das in keiner Beziehung zu allem übrigen stand, nicht zählte.«


    »Ich weiß. Solche Sachen passieren, Dinge, die man später bereut, die man aber nie mehr ändern kann.« Jane versuchte Ariela zu trösten. In Wahrheit war sie schockiert und angewidert. Sie fühlte sich verletzt für Simon und verletzt für Georgia, und sie wünschte, sie hätte diese Geschichte nie zu hören gekriegt. Sie war nicht sicher, welche Beziehung Pat in all dem zu Georgias Verschwinden sah, doch jetzt wollte sie nur noch nach Hause. Nein, sie wollte Tom sehen, ihn halten und über die Angst- und Ekelgefühle hinwegkommen, die Arielas Story in ihr erzeugt hatten. Sie spürte — sie wußte — , daß sie noch bleiben und weiter zuhören sollte, da war noch mehr, weitere Dinge, die ihr nicht gefallen würden. Doch andererseits wußte sie, daß sie mit mehr nicht fertig werden könnte, deshalb wechselte sie das Thema, und wenig später verabschiedete sie sich und ging.


    Draußen war es dunkel. Die Straße war still und verlassen. Sie rief Tom von ihrem Auto aus an, und er sagte, sie solle gleich kommen. Bald würde sie in seinen Armen liegen, dachte sie. Tom würde sie trösten, bei ihm wäre sie sicher.

  


  
    


     Es war eine herrliche Nacht gewesen. Tom hatte Jane gehalten und sie getröstet. Sie hatten sich geliebt, und sie war ruhig und friedlich in seinen Armen aufgewacht.


    Jetzt war Samstag, und sie konnten sich einen geruhsamen Morgen machen. Die Glastür von Toms Küche zu dem kleinen Stadtgarten stand offen, die Morgenluft war weich und frühlingshaft. Der Tag war bewölkt, doch von Zeit zu Zeit brach ein Sonnenstrahl durch, beschien die Blumen in den Kübeln auf der rückwärtigen Terrasse und verlieh dem Gras ein taufrisches Aussehen. Sie hatten die Globe and Mail auf dem Küchentisch ausgebreitet und lasen jeweils einen Teil, wobei sie die Aufmerksamkeit des anderen auf die Artikel lenkten, die sie amüsierten oder interessierten. Als er mit dem Wirtschaftsteil fertig war, lehnte sich Tom zurück, seufzte zufrieden und wandte sich lächelnd Jane zu. »Fühlst du dich besser? Du siehst wunderschön aus. Du wirkst längst nicht mehr so angespannt wie in der letzten Zeit.«


    Sie lächelte ebenfalls. »Viel, viel besser. Alle Probleme sind ja noch da, aber heute morgen habe ich den Eindruck, daß ich sie lösen kann.«


    »Hast du Lust, darüber zu reden?«


    »Nicht über meine Probleme mit den Kindern. Nächste Woche werde ich mich mit den Anwälten treffen. Ich habe eine Aufstellung von allen Daten gemacht, zu denen sie zu mir kommen sollten, und ich habe Fotokopien von ihren Briefen an mich vorbereitet. Kopien von meinen an sie habe ich allerdings nicht, wenn niemand sie aufbewahrt hat, ist das sehr schade, weil... weil ich ihnen immer liebevolle Dinge geschrieben habe und...«


    »Ich weiß, daß es so war, Jane, keine Sorge, ich bin sicher, dein Anwalt wird das klären«


    »Ich wünschte, ich hätte dein Vertrauen in das Rechtssystem. Aber jetzt laß mich dir mal erzählen, was Ariela gestern gesagt hat, sieh mal, was du daraus machen kannst.«


    Tom hörte sich Janes Geschichte an, ohne zu unterbrechen. Sein Gesicht wurde hart, als sie beschreibt, was sich auf der Party zwischen Simon und Ariela zugetragen hatte.


    »Ich bin Ariela begegnet«, sagte er. »Es stimmt, sie ist wunderschön, aber eine gefährliche kleine Schlampe.«


    »Tom!«


    »Sie macht sich an jeden ran, besonders wenn sie denkt, daß er schon vergeben ist.«


    »Glaubst du nicht, daß du ein bißchen unfair bist? Außerdem machen das viele Männer genauso, und sie nennt keiner Schlampen.«


    »Na gut, aber selbst du mußt zugeben, daß es ganz schön mies ist, wenn man seinen Ex-Ehemann auf einer Party verführt, auf der auch seine Frau — eine Freundin — anwesend ist.«


    »Wie kommst du auf die Idee, daß sie ihn verführt hat?«


    »Ach, Jane, komm jetzt. Ist doch ganz klar, daß es so war. Ja, ich wette sogar, so wie sie dir die Geschichte erzählt hat, daß sie und Simon sich immer mal zwischendurch getroffen haben. Das war vermutlich nicht das erste Mal, seit er Georgia geheiratet hat. Daß er mit Georgia verheiratet war, hat sie vermutlich noch angetörnt. Wer weiß, unter Umständen ist sie so pervers, daß sie ihn allein aus diesem Grund ermutigt hat, Georgia zu heiraten.«


    »Tom! Wovon redest du? Weißt du das alles genau, oder erfindest du dir das gerade nur? Und wieso denkst du, Simon hat keinen eigenen Willen?«


    Er trat hinter sie und legte die Arme um sie. »Ich sage ja nicht, daß Simon sich nicht auch etwas vorzuwerfen hat. Da hast du ganz recht. Aber es gibt Frauen, die einen bewußt reizen, und damit wissen die meisten Männer einfach nicht umzugehen. Wir sind nicht darauf trainiert, nein zu sagen.«


    »Verschon mich bloß damit.« Jane ärgerte sich über den Ton, den er anschlug. »Wie wär’s mit >Nein<, ich bin verheiratet. Trotzdem danke?«


    Tom lachte. »Stimmt, da hast du recht. Das sagst du also in dem Fall, wenn ich richtig verstehe.« Er blickte sie an, während er sprach, und sie spürte, wie sie sich verkrampfte, als sie den Ausdruck in seinen Augen erkannte, den Blick, der fragte: Warst du treu? Wirst du treu bleiben? Was hast du vor? Warum kann ich dir nicht vertrauen?


    »Tom«, sagte sie sanft, »glaubst du nicht, du bist ein bißchen paranoid? Vielleicht hat das, was mit deiner Frau passiert ist, deine Sicht auf Frauen verkürzt? Schließlich gibt es jede Menge von uns, die sich nicht auf jeden Mann stürzen, den sie sehen, die treu sind und die, wenn sie schwach werden, eben schwach werden, weil sie sich, auch wenn sie sich richtig verhalten wollen, mitreißen lassen? ich meine, wir sind nicht alle treulose Intrigantinnen.«


    Er zog sie hoch und umarmte sie, seine Stimme war durch ihr Haar gedämpft. »Ich liebe dich, Jane, das tue ich wirklich.« Er trat zurück und schaute sie an. »Trotzdem denke ich, daß ich in bezug auf Ariela recht habe. Ich gehe jede Wette ein, zwischen ihr und Simon läuft viel mehr, als sie zugibt. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie ihn zurückhaben will und ihn jetzt, wo Georgia aus dem Weg ist, zu kriegen versucht. Ich wette, finanzielle Sicherheit erscheint ihr viel verlockender, nachdem sie einige Jahre auf sich gestellt war. Du solltest ihr nicht trauen. Verlaß dich auf nichts, was sie dir sagt. Okay? Ich glaube nicht, daß du von ihr die Wahrheit über Georgia, über Simon oder über sonst etwas zu hören kriegen wirst.«


    Jane wandte den Kopf ab und schaute nach draußen in den Garten.


    Der Himmel, der jetzt ganz mit Wolken verhangen war, war von einem weichen Taubengrau. Der Garten mit seinem winzigen Viereck aus feinsäuberlich gemähtem Gras, der Backsteinterrasse und den weißen Blumen sah aus wie eine Insel des vollendeten Friedens. Es gab keinen Grund, dachte sie, weshalb ihr Leben nicht genauso ruhig und still und friedlich sein sollte. Vielleicht sollte sie diese Nachforschungen zu Georgias Vergangenheit, in die Simons Schuldgefühle und Pats Warnungen sie hineingezogen hatten, aufgeben. Sie riskierte damit nur, Mauern zu durchbrechen und noch mehr Schmerz und Kummer an sich heranzulassen.


    »Also was denkst du, Jane? Wirst du weiter nachforschen, was Georgia zugestoßen ist? Dir Probleme aufhalsen? Es darauf anlegen, Dinge zu erfahren, die dich traurig machen?«


    Sie schaute zum Garten zurück und genoß den Ausblick. »Ja, ich schätze, ich werde damit weitermachen, wenigstens bis ich alles ein bißchen besser verstehe.«


    »Warum, Jane? Wenn es dich so unglücklich macht? Das ist Masochismus. Warum läßt du es nicht sein?«


    »Warum? Ich weiß es nicht.«


    »Ich war auf der Party«, sagte Tom. »Aber bestimmt hat pat dir das erzählt.«


    Jane drehte sich zu ihm um. »Du warst dort? Wie kommt’s, daß du das bisher nie erwähnt hast?«


    »Du weißt doch, wir waren beide eingeladen.«


    »Aber du hast gesagt, weil ich dann weg wäre, würdest ¿u nicht hingehen, weil Pat doch in erster Linie meine Freundin wäre.«


    »Nun, ich hatte meine Meinung im letzten Augenblick geändert. Ich fühlte mich irgendwie einsam, weil du weg warst... Ich war überzeugt, daß Pat es dir erzählt hätte.«


    »Ich kann’s nicht glauben. Hast du Georgia gesehen?«


    »Das versuche ich dir ja zu erzählen. Ich kam früh, und es war niemand da, den ich kannte. Es sah nicht nach einer sonderlich interessanten Party aus, deshalb habe ich ein paar Gläser getrunken und bin wieder gegangen. Frag die anderen. Ich bin nur etwa eine Stunde geblieben.«


    Jane fand Toms Ton eigenartig, auch sein Gesichtsausdruck war eigenartig. An seiner Geschichte war etwas, das sie nicht verstand. Aber ihr war nicht danach, weiter nachzuhaken. Sie spürte, daß er dann wütend werden würde, ihr gemeinsamer Tag wäre verdorben, und er würde es ihr trotzdem nicht sagen. Sie würde es eben auf andere Art herausfinden müssen. Der Gedanke erzeugte ihr Unbehagen. Sie spürte, daß ihr überhaupt nicht gefallen würde, was hinter seinem seltsamen Benehmen steckte.

  


  
    


     Jane mochte Sergeant Barrodale von der Abteilung Kapitalverbrechen der Metropolitan Police von Toronto, und sie nahm auch an, daß er sie mochte. Wenn es bei ihrer vorangegangenen Begegnung auch Jane war, die herausfand, wer das Verbrechen verübt hatte, in das sie verwickelt wurde, so blieb es dann doch der Polizei überlassen, die Beweise zu sammeln, die letzüich zur Verurteilung führten. Jane hatte sich nie als Detektivin oder auch nur als die Aufklärerin eines Verbrechens gesehen. Sie glaubte, daß sie nur zu gern bereit war, ihr gesamtes Wissen oder Verdachtsmomente an die Polizei weiterzugeben, selbst wenn alles scheinbar gegen Menschen sprach, die sie mochte, in dem Vertrauen, daß die Polizei alles sorgfältig nachprüfen und kein ernsthafter Schaden entstehen würde.


    Janes beste Freundin Kersti, eine Journalistin, hatte sie gewarnt, daß diese Haltung hoffnungslos naiv sei, doch bisher hatte Jane keinen Grund, ihre Meinung zu ändern. Als sie jetzt Sergeant Barrodale gegenübersaß, lächelte sie ihm zu und hoffte, daß er sich an ihre zurückliegende Hilfsbereitschaft erinnern und ihr erzählen würde, was sie über Georgias Tod wissen wollte.


    »Ist das jetzt Ihr Fall?« fragte sie ihn und beobachtete, wie er einen Stapel Schnellhefter, eine Schachtel mit ¡Beweisstücken und ein Bündel Notizzettel beiseite schob, um Platz für die Ausdrucke zu machen, die sie ¡hm mitgebracht hatte.


    Sergeant Barrodale war ein großer, massiger Mann mit sich lichtendem blonden Haar, das er an den Seiten länger trug und über eine sich ausbreitende kahle Stelle frisierte, in dem erfolglosen, aber gewinnenden Versuch, diese zu kaschieren. Er hatte sanfte blaue Augen und ein täuschend uninteressiertes, gelassenes und eher unintelligent wirkendes Auftreten. Jane hatte akzeptiert, daß dieses Verhaltensmuster nur eines von vielen war. Sie nahm an, daß er bei ihr das Wesen zur Schau trug, das er für den Teil des Publikums reservierte, der zur fleißigen, gesetzestreuen und vermutlich mit guten Beziehungen ausgestatteten Mittel- und oberen Mittelklasse gehörte. Ab und zu erhaschte sie auch einen Blick auf andere, weniger sympathische Sergeant Barrodales: den harten Cop, den politisch rechtsstehenden Polizeibeamten, den peinlich genauen Ermittler, den Drangsalierer aufsässiger Tatverdächtiger. Anstatt sie zu beunruhigen, machten ihn diese anderen »Barrodales« für sie nur realer und liebenswerter. In ihr steckten weiß Gott genug widersprüchliche Jane Tregars.


    »Mein Fall?« Er lächelte und klopfte auf seine Brusttasche, ertastete eine Zigarettenschachtel und holte sie heraus. Er zog eine Zigarette aus der Packung und schwenkte sie vor ihr. Sie nickte, und er zündete sie an. »Im Augenblick, ja. Und das habe ich vermutlich Ihnen zu verdanken.«


    »Mir?«


    »Nach den Ergebnissen unserer Vorermittlungen kennen Sie so gut wie jede der Personen, die in diese Sache verwickelt sind. Die ursprünglich mit dem Fall betrauten Officers dachten, Sie könnten eine große Hilfe sein. Also hielten sie es für eine gute Idee, mich ins Team einzubeziehen, da ich mit Ihnen bekannt bin.«


    »Großartig«, sagte Jane. »Ich werde Ihnen mit Freuden sämtliche Fragen beantworten, wenn Sie mir erzählen was passiert ist, wie die Ermittlungen laufen und so weiter.«


    »Nun, Jane, Sie erinnern sich wohl noch, daß es so nicht funktioniert. Sie erzählen uns, was Sie wissen — «


    »Schon gut, schon gut, ich verstehe, daß Sie das sagen müssen.«


    Nach weiterem einleitendem Geplänkel erklärte Sergeant Barrodale sich bereit, Jane den »Hintergrund« zu liefern. Er erzählte, daß Georgia laut Bericht der Gerichtsmedizin etwa zur Zeit der Party gestorben war. Ja, der Bericht des Pathologen, gestützt durch die polizeilichen Ermittlungen zum Ablauf von Georgias letztem Tag, legte sogar nahe, daß sie irgendwann zwischen fünf und zehn Uhr am Abend der Party den Tod fand. Ihre letzte Mahlzeit schien das Mittagessen am Tag der Party gewesen zu sein, und später hatte sie einige Drinks zu sich genommen, kurz vor ihrem Tod, was darauf hindeutete, daß sie vielleicht auf der Party erschienen war, etwas getrunken hatte, wieder verschwand und dann wenig später getötet wurde. Obwohl es auch ebensogut möglich war, erklärte Barrodale, daß Georgia die Party verlassen und woanders einen oder zwei Drinks zu sich genommen hatte. Sergeant Barrodale erzählte Jane weiter, daß Georgia nicht an dem Ort getötet wurde, wo man sie gefunden hatte. Der Tod war an einem anderen Ort eingetreten; dort hatte man den Körper einige Zeit in derselben Position liegenlassen — Stunden, vielleicht auch Tage — , dann erst war er in den Wald gebracht worden, wo man ihn gefunden hatte. Der Mörder hatte Georgia so gut versteckt, daß ein Auffinden der Leiche höchst unwahrscheinlich war. Es war reiner Zufall, daß kleine Jungen beim Spielen in das dornige Brombeerengestrüpp gestolpert waren und ihre Leiche fanden.


    Georgia war erwürgt worden, nicht mit einem Seil oder Stoff sondern von den Händen eines Menschen. Die Entstellungen durch Tiere verhinderten es, mit Gewißheit zu sagen, wieviel Kraft angewendet worden war, Spuren von Fingernägeln zu finden oder eine Vorstellung von der Spannweite der Hände des Mörders zu bekommen.


    Jane schluckte und versuchte den Ansturm der Gefühle unter Kontrolle zu halten, die sie zu überwältigen drohten, als sie ihre Freundin Georgia als »Leiche« beschrieben hörte, der die schrecklichsten Dinge zugestoßen waren. »Glauben Sie, sie mußte sehr leiden? Gab es irgendwelche Anzeichen, daß sie... mißbraucht wurde? Irgendwelche Anhaltspunkte, daß man sie entführt und gefangengehalten hat oder so etwas Ähnliches?«


    »Die medizinischen Anhaltspunkte sind mager. Es war heißt, sie lag im Wald, wo es viele kleine Tiere gibt, Insekten. Die Natur nimmt ihren Lauf, wenn man Tote drei Wochen herumliegen läßt, das müssen Sie sich klarmachen.« Er schaute sie an, um sich zu überzeugen, dachte sie, daß sie mit dem, was er ihr erzählte, umgehen konnte.


    Sie brachte ein Lächeln zustande, um ihm zu zeigen, daß sie es akzeptieren konnte. »Sonst noch etwas? Was hatte sie an? Dieselbe Kleidung wie zu der Party?«


    »Ihrem Ehemann zufolge ja. Es wäre schön, wenn das bestätigt werden könnte. Aber bisher haben wir mit niemandem gesprochen, der auf der Party war und sich erinnert, was sie trug. Das ist nicht weiter erstaunlich, wissen Sie. Seit der Party ist einige Zeit vergangen, und ich glaube, es wurde viel getrunken. In einem oder zwei Fällen glaubten Leute sich zu erinnern, aber es stellte sich heraus, daß sie frühere Begegnungen mit Georgia mit dieser vermischten. Ich schließe daraus, daß sie eine unvergeßliche Frau war, mehr aufgrund ihrer Persönlichkeit als aufgrund ihrer Erscheinung.«


    Jane nickte. »Was sonst?«


    »Nun, lassen Sie mal sehen.« Mechanisch lockerte er seine Krawatte. Jane vermutete, daß er sie extra für die Verabredung mit ihr angelegt hatte, da sie ihm nicht zu passen schien. Er trug einen verknitterten beigefarbenen Sommeranzug aus irgendeiner Synthetik, die Falten warf und das leicht flusige Aussehen hatte, das Acrylstoffe mit der Zeit bekamen. Seine blaue Strickkrawatte war bei weitem nicht lang genug, um seinen harten runden Bauch zu bedecken, der fast die Hemdknöpfe sprengte. Sein Jackett hatte er schon aufgeknöpft, kurz nachdem er sich an seinen Schreibtisch gesetzt hatte. »Aus unserer Sicht gibt es zwei Möglichkeiten. Nummer eins, sie wurde von einem Unbekannten getötet, irgendeinem Irren, dem sie nach Verlassen der Party begegnete. Nummer zwei, sie wurde von jemandem umgebracht, den sie kannte. Wir neigen eher zu dieser Lösung.«


    »Warum?«


    »Weil man sich solch große Mühe gab, ihre Identität zu verschleiern. Alles, was dabei geholfen hätte, sie zu identifizieren, wurde entfernt und versteckt. Das ist in Fällen, wo der Täter dem Opfer nicht bekannt ist, ungewöhnlich.«


    »Oh.«


    »Momentan sehen wir es so, daß der überwiegende Teil unserer Hauptverdächtigen auf der Party anwesend war. Aber wir verfügen nur über wenige Informationen, die uns helfen, den Kreis der Verdächtigen zu reduzieren. Niemand erinnert sich, wann sie gegangen ist, niemand weiß, ob sie allein gegangen ist, niemand hatte Grund, ihren Tod zu wünschen, und so weiter.«


    »Und, was glauben Sie?«


    »Wollen Sie das wirklich wissen? Die Wahrheit ist, momentan befinden sich die Ermittlungen in einer Sackgasse Natürlich haben wir mit ihrem Ehemann, Simon Arnott, gesprochen. Gewöhnlich überprüfen wir in einem Fall wie diesem als erstes den Ehegatten. Er scheint sehr betrübt über ihren Tod, und im Augenblick habe ich keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er hat durch ihren fod keinerlei Geld geerbt oder sonstigen Vorteil daraus gezogen; jeder sagt, daß sie großartig miteinander auskamen. Sie waren erst zwei Jahre verheiratet, und sie schienen eine ziemlich gute Ehe zu führen.


    Bei der Arbeit hatte sie Reibereien mit einigen ihrer Mitarbeiter. Wir haben ihr Projekttagebuch gelesen, sie hatte Probleme mit diesem Ivor, mit Red Kieran und mit Catherine Brooks. Aber nichts sehr Ernstes, wie es klingt. Oder wenigstens glaubte sie das nicht.


    Malcolm Morton, ihr Chef, war auf sie angewiesen, um ein neues Produkt herauszubringen. Ihr Tod ist eine Katastrophe für ihn. Und Morton war nicht auf der Party, obwohl man sein Haus von dort zu Fuß erreichen kann und er an diesem Abend zu Hause war. Was Arnotts Ex-Frau betrifft, sie hat sich von ihm scheiden lassen, nicht andersherum, deshalb ist es schwierig, sich einen Grund vorzustellen, aus dem sie es getan haben könnte. Auf jeden Fall scheint sie gegenwärtig mehr als genug Liebhaber zu haben, als daß sie Arnott unbedingt zurückgewinnen wollte. Der beste Grund, sie ganz unten auf die Liste zu setzen ist allerdings, daß mehrere Leute sich erinnern, sowohl Arnott als auch seine Ex-Frau noch auf der Party gesehen zu haben, nachdem Georgia gegangen war.«


    »Sie gehen von der Annahme aus, daß sie ermordet wurde, kurz nachdem sie die Party verließ?«


    »Ja, davon gehen wir aus.« Er hatte seine Zigarette in einen Einwegaschenbecher aus Aluminium gelegt, und eine dünne Rauchsäule stieg zum Entlüftungsschlitz auf und erfüllte den Raum mit ihrem Geruch, so daß Jane leicht übel wurde. Sie verkniff sich die Bitte, er solle die Zigarette ausmachen, denn sie wollte den Informationsfluß nicht zum Erliegen bringen. Er nahm einen Zug; schaute sie an und lächelte sein kleines ernstes Lächeln. Dann drückte er die Zigarette aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete Jane mit seinem milden, festen Blick.


    »Der Ehemann fuhr nach der Party mit Ivor nach Hause«, fuhr er fort und wandte den Blick nicht von Janes Gesicht. »Seine Version lautet, daß Ivor auf der Party mit Georgia reden und sich wegen diesem und jenem entschuldigen wollte. Aber er trank zuviel und vergaß es. Arnott sagte, er erklärte sich bereit, Ivor in die Stadt mitzunehmen. Sie dachten, Ivor könnte mit Georgia reden, bei ihnen übernachten und dann morgens mit der U-Bahn nach Hause fahren — zu der Zeit, wenn sie nach Toronto zurückkamen, wäre sie schon geschlossen.


    Doch als sie beim Haus der Arnotts ankamen, war Georgia nicht da, und am Morgen tauchte sie auch nicht auf. Und es gab auch keinen Anhaltspunkt dafür, daß sie zwischendurch nach Hause gekommen war. Sie wissen schon, das Verandalicht war nicht an, der Alarm noch eingeschaltet. Arnott meinte, er hätte schon nach einem Blick ins Bad sagen können, daß sie nicht dagewesen war. Er sagte, die Handtücher seien unberührt gewesen und kein Licht brannte. Arnott konnte es sich nur so erklären, daß sie noch überhaupt nicht nach Hause gekommen war. Daher gehen wir im Moment davon aus, daß sie entweder die Party mit dem Täter verlassen oder aber ihn draußen vor Pat Hornbys Haus getroffen haben muß und freiwillig oder unfreiwillig mit ihm weggegangen ist. Und daß sie kurz darauf getötet wurde.«


    »Haben Sie das nachgeprüft?«


    »Ja, aber bisher ohne Ergebnis. Schließlich fand diese party draußen auf dem Land statt. Alle fuhren im Wagen hin und kamen so auch wieder nach Hause. Die Paare liefern sich gegenseitig Alibis, wenn es auch nicht viel zu sagen hat. Viele der Singles bildeten Fahrgemeinschaften, so daß einer relativ nüchtern blieb und die anderen trinken konnten, soviel sie wollten. So ungefähr haben sie es mir jedenfalls erzählt.« Er lächelte wieder, ein freudloses, ungläubiges Lächeln. »Unter praktischem Aspekt sind ihre Geschichten einsichtig und einigermaßen stimmig.«


    »Und, wie gehen Sie weiter vor?«


    »Aus diesem Grund wollte ich mit Ihnen sprechen, Jane. Wir werden das Alibi von jedem einzelnen auf der Party viel gründlicher überprüfen müssen. Ich möchte meine Mittel gern so effizient wie möglich einsetzen, mich auf die wahrscheinlichsten Verdächtigen konzentrieren, wissen Sie. Ich glaube, Sie könnten mir eine Menge Zeit sparen.«


    »Und wie das?«


    »Kommen Sie, Jane, Sie wissen, worauf ich hinauswill. Hier.« Er schob eine getippte Liste über den Schreibtisch zu ihr. »Das sind alle Leute, die auf der Party waren. Plus Morton. Er war an diesem Abend allein zu Hause. Vermutlich kennen Sie die meisten. Sie kennen Georgia. Sie arbeiten an ihrem Schreibtisch. In gewisser Weise stecken Sie in ihren Schuhen.« Jane schauderte. »Die Feindseligkeiten, die Probleme, die sie bei der Arbeit hatte — Sie haben sicher ein gutes Gespür dafür. Sie kennen ihren Mann, ihren Chef. Wie wär’s, wenn Sie mir Ihre Meinung zu der Liste sagen? Es könnte eine große Hilfe sein.«


    Jane nahm die Liste und ließ den Blick über die Namenskolonnen wandern. Wie bizarr, sich eine Liste von Leuten anzuschauen, von denen sie die meisten kannte, und sich zu fragen, wer vielleicht einen der besten Menschen erwürgt hatte, die sie je gekannt hatte. Das hatte etwas Irreales, Abstoßendes. Selbstverständlich konnte niemand von ihnen so etwas getan haben. Sie warf die Liste auf den Schreibtisch. Sergeant Barrodale sagte nichts. Andererseits, dachte sie, könnte es auch wieder jeder einzelne von ihnen gewesen sein. Gab es nicht auch in ihrem Innern Abgründe, Wut, häßliche Dinge? Warum sollte es bei diesen Leuten anders sein? Sie nahm die Liste wieder auf. Jemand hatte Georgia getötet, rief sie sich ins Gedächtnis. Wenn es jemand auf der Liste war, dann wollte sie, daß diese Person entdeckt wurde. Sie blickte zu Barrodale auf. »Müßte es nicht jemand gewesen sein, der sehr stark ist? Georgia war eine große Frau, und sie wirkte ziemlich fit. Bestimmt konnte ein Mensch, der klein und relativ schwach ist — sagen wir von meiner Größe — jemandem wie Georgia keinen Schaden zufügen.«


    »Sie haben vermutlich recht, aber darauf können wir uns nicht verlassen. Wenn jemand, dem sie vertraute, ihr nahe kam, sie überraschte... schwer zu sagen.«


    »Aber keine Frau«, sagte Jane und dachte, ohne es zu wollen, an Ariela, wie Ariela sich bei der Begrüßung zu ihr vorbeugte und Jane mit diesem liebkosenden, festen Griff in ihr Wohnzimmer zog.


    »Frauen küssen sich zur Begrüßung auf die Wange, sie umarmen sich zum Abschied. Zumindest diese Art von Leuten macht das oft so«, meinte Sergeant Barrodale. »Vielleicht hat die Frau sich vorgebeugt, um ihr einen Kuß auf die Wange zu geben, und erwürgte sie dann, bevor sie überhaupt merkte, was los war. In diesem Stadium sollte man besser nichts ausschließen. Sagen Sie mir nur, wen man nach Ihrer Meinung von dieser Liste streichen kann, und wem man nach Ihrem Dafürhalten mehr Aufmerksamkeit widmen muß.«


    »Himmel, ich weiß es nicht.« Jane stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus, ohne etwas zu sehen. Dann kam sie zu ihrem Stuhl zurück, setzte sich hin und nahm einen Bleistift aus einem vollen Behälter. »Hier«, sagte sie, »ich mache einen Haken hinter die Leute, die ich nicht kenne. Und diese Namen, neben die ich ein X setzte, standen Georgia meines Wissens nicht nahe.« Sie kam zu Toms Namen und fragte sich wieder, warum er nur so widerwillig über die Party gesprochen hatte, warum er ihr so spät gesagt hatte, daß er dort gewesen war. Aber was machte das schon aus? Er war früh weggegangen, bevor Georgia dort ankam. »Meine Vermutung, daß sie Georgia kaum kannten, bedeutet natürlich gar nichts. Sie können auch dicke Freunde gewesen sein, ohne daß es mir bekannt war.« Sie riß sich zusammen. »Wie Tom, der Mann, mit dem ich zusammen bin. Er kennt Simon flüchtig, über Geschäftsbeziehungen, aber Georgia kennt er kaum, außer durch mich.«


    Er lächelte sein trauriges kleines Lächeln, das zu sagen schien, daß sie einen Test bestanden hatte. »Ja, richtig. Aber Sie brauchen sich wegen Tom keine Sorgen zu machen. Selbst wenn er sie besser gekannt hätte, als sie denken, er gehört nicht zu den Verdächtigen. Mehrere Leute haben uns gesagt, daß er sehr früh ging, bevor die Arnotts dort ein trafen.«


    »Ich hatte mir keine Sorgen gemacht«, log Jane. In Wirklichkeit war es eine große Erleichterung für sie, daß Tom für Barrodale nicht von Interesse war. Das herauszufinden war eines ihrer Hauptmotive für das Treffen mit Barrodale gewesen, aber sie hatte nicht gewußt, wie sie fragen sollte. Sie war froh, das Thema wechseln zu können. »Haben Sie Simon auch darum gebeten, ich meine, eine Liste durchzugeben und die Hauptverdächtigen anzustreichen?«


    Barrodale nickte.


    »Gut, dann komme ich mir nicht mehr so schäbig vor. Jetzt setze ich hier kleine Fragezeichen neben die Leute, die Georgia so nahestanden, daß sie eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielte.«


    Sie markierte die Liste zu Ende und reichte sie ihm über den Schreibtisch herüber, dann schaute sie auf ihre im Schoß gekreuzten Hände und bemerkte, übrigens nicht zum erstenmal, daß die Haut im Laufe der letzten Jahre leicht sommersprossig geworden und zwischen den Wurzeln ihrer Daumen und ihren Handgelenken von zarten Linien gezeichnet war. Jedes Jahr hinterließ seine feinen Spuren, dachte sie, aber wo ist die Weisheit, die diesen Niedergang rechtfertigen soll? Sie hatte noch keinerlei Anzeichen davon bemerkt.


    Sergeant Barrodales Stimme drängte sich in ihre Gedanken. »Ich sehe, Sie haben Fragezeichen hinter die naheliegenden Leute gesetzt: Malcolm Morton, Ivor, Red und Catherine. Das ist plausibel. Aber Sie haben auch Ariela, die Ex-Frau, markiert. Wieso das?«


    »Ich bin nicht sicher«, log Jane. Sie brachte es nicht fertig, Arielas Story über ihr und Simons Verhalten auf der Party zu erzählen, obwohl sie wußte, daß sie es Barrodale eigentlich erzählen sollte. »Ich bin zu ihr gegangen, um mit ihr über Georgia zu reden, und sie wußte nur nette Dinge über sie zu berichten. Sie sagte sogar, als ihre Ehe mit Simon in die Brüche ging, habe sie ihn auf Georgia gestoßen und ihm gesagt, er solle sie heiraten.«


    »Das könnte stimmen«, erwiderte Barrodale. »Arnott hat mir dasselbe gesagt.«


    »Ach ja? Daß sie mir in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hat, gibt mir ein etwas besseres Gefühl ihr gegenüber. Trotzdem ist das ziemlich herablassend. Aber die Wahrheit ist« — ich frage mich, dachte Jane, warum ich sage »die Wahrheit«, wenn ich gar nicht weiß, ob ich die Wahrheit sage — »die Wahrheit ist, ich traue ihr nicht besonders. Vielleicht wegen einiger gemeiner Dinge, die Tom über sie gesagt hat. Ich glaube, er kennt sie, und er traut ihr nicht. So oder so, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, stimmt’s?«


    »Genauso sehen wir es auch. Also... Sie haben Ivor, Red, Malcolm, Ariela und Catherine. Aber nicht Simon oder Pat?«


    »Pat? Nun, sie kannten sich beruflich, standen sich jedoch nicht nahe genug, um einander etwas zu bedeuten.« Noch während sie sprach, mußte sie an Pats merkwürdiges Verhalten denken. Pat hatte ihre Beziehung zu Ariela beschrieben, die einmal sehr eng war und sich dann abkühlte, ohne einen Grund für die Entfremdung zu nennen. Pat hatte sie davor gewarnt, Nachforschungen zu Georgias Tod anzustellen, und wollte nicht sagen, weshalb. Da stimmte zweifellos etwas nicht. Aber was immer es sein mochte, es hatte höchstwahrscheinlich mit Ariela zu tun, nicht mit Georgia.


    »Ich glaube, Pat können Sie vergessen. Zwischen ihrem und Georgias Leben gibt es einfach nicht genügend Berührungspunkte. Was Simon betrifft... ich weiß, Ehemänner sind als Tatverdächtige allgemein beliebt. Doch er hat mich förmlich angefleht herauszufinden, was mit ihr passiert ist. Und er leidet wirklich unter ihrem Tod. Er klappt fast zusammen; man braucht ihn sich bloß anzusehen.«


    Barrodale lächelte. Diesmal, so schien es Jane, war es ein sogar noch traurigeres Lächeln als zuvor, dazu spöttisch und sarkastisch. »Sie wären überrascht, was ich alles in diesem Job zu sehen bekomme«, sagte er. »Wenn Sie seinen Namen streichen wollen, nur weil er todunglücklich ist, rate ich Ihnen, es nicht zu tun. Doch seine Bitte an Sie, herauszufinden, was mit ihr passiert ist... nun, das ist seltsam.«


    »Seltsam?« wiederholte Jane gereizt. »Was meinen Sie mit >seltsam<? Habe ich nicht auch herausgefunden, wer Gary Levin bei BTS ermordet hatte? Simon wußte das. Warum sollte er nicht glauben, daß ich ihm helfen kann?«


    »Stimmt. Nichts für ungut. Wir machen es zu Ihren Bedingungen. Auf jeden Fall gibt es bessere Gründe, ihn von der Verdächtigenliste zu streichen.« Er lächelte sie wieder an, diesmal mit Wärme. »Wenn jemand von diesem ganzen Verein ein Alibi hat, dann er. Er verließ die Party nach seiner Frau, zusammen mit Ivor. Ivor hat in seinem Haus übernachtet, in einem Zimmer über der Einfahrt. Wäre Simon in jener Nacht noch rausgefahren, dann hätte Ivor es gehört. Am folgenden Tag machte Arnott die Runde bei ihren Freunden, um nach Georgia zu suchen. Fast die ganze Zeit läßt sich nachprüfen. Also, wenn nicht ein anderer sie geschnappt und er sie dann anschließend abserviert hat, ist er höchstwahrscheinlich aus dem Schneider. Momentan würde ich mein Geld auf Ivor, Morton, Pat, Catherine und Ariela als Hauptverdächtige setzen, wenn Sie sie dazunehmen wollen, Kommentar?«


    Plötzlich hielt Jane es nicht mehr aus. Wie Sergeant Barrodale dasaß und völlig gelassen die Wahrscheinlichkeit erörterte, ob einer von fünf Leuten, die sie alle kannte, eine ihrer liebsten Freundinnen ermordet hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie stand brüsk auf, nahm ihre Tasche und streckte Barrodale die Hand hin. »Tut mir leid, ich muß jetzt gehen. Wirklich. Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn mir noch etwas einfällt, das Ihnen weiterhelfen könnte.«


    »Jane«, sagte er und erhob sich von seinem Stuhl. Er kam seitlich um den Schreibtisch herum und schaute zu ihr hinunter, wodurch sie sich auf einmal sehr klein, und sehr feige vorkam. »Jane, ich dachte, wir hätten uns geeinigt...«


    »Ja, das haben wir, und ich werde Ihnen helfen, Sie werden schon sehen. Ich verspreche es Ihnen. Ich melde mich bestimmt wieder bei Ihnen. Es ist nur, wenn ich diese Liste meiner Freunde sehe, meiner Bekannten, und wir sprechen von ihnen als Verdächtige — es reicht mir für heute, okay?«


    »Ich verstehe.« Er ging mit ihr den Korridor hinunter in das Foyer der Abteilung für Kapitalverbrechen und durch die Schwingtür aus Glas zum Aufzug. »Ich kann verstehen, was Sie dabei empfinden, Jane, aber ich brauche wirklich Ihre Hilfe. Wir kommen nicht weiter, und Ihre Bekanntschaft mit diesen Leuten könnte eine große Hilfe bei den Ermüdungen sein. Glauben Sie mir, wir sind auf Sie angewiesen. Jemand hat Ihre Freundin ermordet. Wenn Sie uns helfen können, sollten Sie es auch tun.«


    »Ich weiß es.«


    »Stimmt genau, Jane. Sie wissen es. Ich glaube, Sie wissen mehr, als Sie sagen, mehr, als Sie sich selbst eingestehen. Bei unserer letzten Zusammenarbeit waren Sie ruhig und rational. Jetzt wirken Sie sehr emotional, in die Sache verstrickt. Was ist los? Was verschweigen Sie mir?«


    »In die Sache verstrickt?« Sie schlug auf den Aufzugknopf. »Darin verstrickt? Unsinn. Mein einziges Interesse ist herauszufinden, was Georgia zugestoßen ist.«


    Der Aufzug kam, und die Türen glitten auf. Er war leer. Jane ging hinein und drehte sich zu Barrodale um, der im Flur stand und sie nachdenklich und skeptisch ansah. Sie erwiderte seinen durchdringenden, abschätzenden Blick. »Sobald ich etwas Genaues weiß, gebe ich Ihnen Bescheid«, sagte sie. Dann empfand sie wieder diese seltsame Mischung aus Verlangen, die Wahrheit über die Ereignisse zu erfahren, und Angst vor dem, was sie herausfinden mochte, und trotzig fügte sie hinzu: »Sehen Sie mich nicht so an. Ich will ebenso wie Sie wissen, was Georgia zugestoßen ist.«


    »Ist das wahr?« fragte Sergeant Barrodale, und bevor sich die Aufzugtüren schlossen, sah Jane noch, daß er sein trauriges, wissendes Lächeln lächelte.

  


  
    


     Ivor ging in Janes Büro auf und ab, während Red und Catherine auf den Besucherstühlen vor Janes Schreibtisch saßen und sie mit wütenden und sturen Gesichtern musterten.


    »Sprechen wir doch offen, Jane, was weißt du schon über Entwicklung von Software, ich meine, im Ernst«, sagte Ivor.


    »Na schön, in deiner Jugend hast du mal ein witziges C-Programm geschrieben oder sonst was. Hier befinden wir uns in einer ganz anderen Welt. Du wirst mir und Catherine einfach vertrauen müssen; Tatsache ist, Crystal ist noch nicht fertig, und es wird auch nicht pünktlich fertig werden. Der Auslieferungstermin muß verschoben werden. Und damit basta!«


    »Wir können es nicht ohne diese Korrekturen herausgeben«, fügte Catherine hinzu. »Sonst werden wir zum Gespött der Branche.«


    »Ich bin ganz schön geladen wegen dieser Sache.« Red zupfte ärgerlich an seinem Bart. »Es ist so hirnverbrannt! Nach all der Arbeit — in letzter Minute wird alles kaputtgemacht! «


    »Es wird ausgeliefert«, verkündete Jane. »Ich sage das, Malcolm sagt das. Georgia hielt es für fertig. Das reicht.«


    »Georgia! Nun, sie ist jetzt tot, reden wir doch Klartext. Was sie dachte, ist keinen Pfifferling mehr wert.« Ivor kam zum Schreibtisch zurück und setzte sich hin. »Wir sind die Experten hier. Wir wissen, wann ein Produkt ausgeliefert werden kann und wann nicht.«


    »Zweihundertvierundsiebzig Fehler im Arco-Anwendertest!« sagte Red.


    »Keiner von diesen Fehlern war ein echter Fehler laut Georgias Definition, das weißt du«, erwiderte Jane ruhig. »Ich habe die Fehlerberichte gelesen, und ich habe entschieden — «


    »Du hast entschieden, du hast entschieden — das ist der Punkt!« unterbrach Ivor. »Du bist...«


    Malcolm Morton öffnete die Tür. »Unterbreche ich einen richtig schönen Krach?« fragte er lächelnd.


    »Malcolm! Genau den Mann, den wir brauchen.« Red sprang auf und bedeutete Malcolm, sich auf seinen Stuhl zu setzen. »Es geht um den Auslieferungstermin. Wir sagen Jane gerade, mit uns nicht.«


    »Prospero wird einen riesigen Flop erleben, wenn wir Crystal jetzt ausliefern.« Ivor ging zur Wand hinüber und stellte sich neben Red.


    Malcolm setzte sich, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Er schaute nacheinander Ivor, Red und Catherine an und betrachtete ihre roten, zornigen Gesichter. »Jane hat das bereits mit mir diskutiert«, sagte er. »Und wir sind einer Meinung. Es wird keine Verzögerung geben. Um die Probleme, die im Anwendertest aufgetaucht sind, werden wir uns bei der nächsten Version kümmern. Das Produkt wird termingerecht herauskommen. Diskussion beendet.« Er stand auf, drehte sich so, daß die drei sein Gesicht nicht sahen, und zwinkerte Jane zu. Sie schreckte auf.


    »Einen Moment noch, Malcolm«, sagte Catherine. Ihre Stimme klang kalt, distanziert. »Wir müssen an unseren Ruf als Profis denken, über einen gewissen Punkt hinaus kann man es nicht erzwingen. Und wenn wir alle dieser Meinung sind, einmütig, finde ich, daß unsere Sicht der Dinge mehr Rücksichtnahme verdient als ein kategorisches Abschmettern. Du hast dir unseren Standpunkt nicht mal angehört. Das bist du uns schuldig, nachdem wir soviel in Crystal hineingesteckt haben.«


    »Ach ja?« entgegnete Malcolm. »Nun, vielleicht bin ich das, vielleicht aber auch nicht. Im Augenblick kommt ihr mir alle zu erregt vor, um rational damit umzugehen. Warum laßt ihr Jane und mich nicht allein, ich habe noch einige andere Sachen mit ihr zu besprechen. Und falls ich mich entscheide, diese Frage wieder aufzurollen, berufen wir eine Sitzung für heute Nachmittag ein, sagen wir vier Uhr?«


    Nachdem er ihnen noch zur Tür gefolgt war und sie hinter ihnen geschlossen hatte, kam Malcolm zurück und setzte sich wieder auf den Stuhl vor Janes Schreibtisch. »Na, du wirkst ja ziemlich gelassen für jemanden, der gerade Prügel bezogen hat, drei gegen einen.«


    Jane lächelte. »Ich bin nicht wirklich gelassen, aber wenn die Leute derart die Beherrschung verlieren, werde ich sauer. Ich kann es nämlich nicht leiden, wenn sie ungestraft damit durchkommen.«


    »Gratuliere. Dasselbe haben sie während der Entwicklung von Crystal immer wieder mit Georgia gemacht. Sie hat mir erzählt, daß es für Leute wie Ivor, Red und Catherine ziemlich normal ist, Angst vor der Veröffentlichung ihrer Arbeit zu haben.«


    »Stimmt. Und irgendwie trifft ja auch alles zu, was sie sagen. Noch weitere sechs Monate im Labor, und Crystal wäre ein bedeutend besseres Produkt. Aber soweit ich Verstehe, haben wir keine sechs Monate mehr. Die Marktlücke ist jetzt da, nicht wahr? Außerdem habe ich die Testergebnisse gesehen. Sie sind gut genug.«


    »Bist du sicher, Jane?«


    »Nein, natürlich bin ich nicht sicher. Es ist eine bloße Vermutung, weiter nichts.«


    »Ich will dein Urteil nicht anzweifeln. Du sollst mir nur versichern, daß du es von jedem Blickwinkel aus durchdacht hast und das nicht nur sagst, weil Georgia so dachte. In dieser Branche ändert sich alles sehr schnell, und ich brauche dich ja nicht erst daran zu erinnern, daß eine Menge von diesem Release abhängt — die Zukunft von Prospero, mehrere Millionen Dollar aus meinem Vermögen und die Jobs von achtzig Leuten.«


    »Prospero hat noch andere Produkte. Die Firma wird doch nicht gleich eingehen, wenn das hier ein Fehlschlag wird, oder?«


    »O doch. Prospero hat in den letzten Jahren regelmäßig Verlust gemacht, und ich werde die Firma eher in Konkurs gehen lassen oder mit einer anderen Zusammenlegen und die meisten Leute entlassen, als ständig Geld in ein sinkendes Schiff zu stecken. Willst du noch mal darüber nachdenken? Eine Verschiebung um einen Monat, zwei Monate — «


    »Nein!«


    »Denk dran, nur weil Georgia sagte, Release in diesem Herbst, ist das noch keine heilige Kuh.«


    »Daran hängt der Marketing-Plan, Malcolm. Du wirst mehrere Hunderttausend verlieren, über die schon verfügt ist, die Unterstützung der Händler und das Hilfstraining, das wir geleistet haben. Außerdem wird der Glaubwürdigkeit von Crystal schwerer Schaden zugefügt.«


    »Na schön, aber wie willst du mit den dreien fertig werden? Wir brauchen sie — Catherine mit ihrem Doktortitel in Linguistik, Ivor mit seiner Erfahrung in Künstlicher Intelligenz am Carnegie Mellon, und Red als Topprogrammierer — ihre Identifikation mit Crystal ist von entscheidender Bedeutung für die Branche.«


    »Ich weiß. Ich habe überlegt, daß ich mit jedem mal getrennt reden werde. Es ist unmöglich, wenn sie zusammen sind. Es ist doch so.« Jane fuhr sich mit der Hand durchs Haar und preßte die Finger gegen ihre Kopfhaut. »Ihr Widerstand ist völlig irrational.«


    »Das ist auch mein Gefühl«, stimmte Malcolm zu. »Wenn sie den wirtschaftlichen Argumenten Glauben schenken würden, dann würden sie auch eine pünktliche Auslieferung wollen. Um sicherzugehen, daß sie nichts vor uns zurückhalten, empfahl Georgia, ich sollte ihnen Anteile an der Firma geben, jetzt verfügen sie alle über Optionen. Wenn wir mit Crystal Erfolg haben und an die Börse gehen, müßten sie fein raus sein.«


    »Wenn das so ist«, sagte Jane nachdenklich und strich ihr Haar wieder glatt, »dann wird ihr Widerstand gegen die pünktliche Auslieferung von Crystal ja noch unbegreiflicher. Du hast recht, ich hätte Verständnis für gemischte Gefühle in der Sache. Für die Auslieferung zu sein, weil sie das Geld machen wollen, das ihnen dann zufällt... und gegen die Auslieferung zu sein, für den Fall, daß das Programm doch nicht so gut ist, wie die Reklame verspricht, oder ihre Kollegen Fehler finden. Doch sie scheinen ziemlich ungebrochen dagegen zu sein.«


    »Dann gibt es vielleicht mehr Probleme, als dir bewußt sind«, meinte Malcolm.


    »Ich muß wohl noch gründlicher nachforschen. Der Gedanke, was das alles bedeuten könnte, ist mir äußerst unangenehm«, gab Jane widerwillig zu. Sie war besorgt. Seine Fragen hatten die Gewißheit erschüttert, der die Temperamentsausbrüche des Entwicklungsteams nichts hatten anhaben können. »Aber Georgia war so zuversichtlich, daß das Programm fertig war — und das war schon vor Wochen.«


    »Irgendwas Neues von den Anwendertests?«


    »Nein. Ich habe die Berichte genau unter die Lupe genommen. Ich war sogar drüben bei Arco und habe dort mit Leuten gesprochen. Sie waren begeistert von Crystal, einfach hingerissen. Die Probleme, die sie gefunden haben, sind keine echten Probleme, es ist eine Wunschliste für künftige Merkmale. Genau wie Georgia vorausgesagt hat. Ich habe allmählich ein ungutes Gefühl bei der Sache, hoffentlich habe ich unrecht.« Es herrschte Stille, während beide sich die Tragweite ihrer Worte durch den Kopf gehen ließen.


    »Was denkst du, Jane?« Malcolm beugte sich vor und sah sie konzentriert an. Jane wurde bewußt, wie attraktiv er war. Das Problem ist, dachte sie, ich finde ihn erotisch, auch wenn ich keine Notiz davon zu nehmen versuche, während wir von gleich zu gleich reden, eng Zusammenarbeiten, Verbündete bei der Lösung eines Problems sind. Nicht besonders clever von mir. Und es wäre auch nicht besonders clever, ihm von meinen Befürchtungen bezüglich Industriespionage zu erzählen, dachte sie weiter. Sie hatte keine Beweise, und kein Geschäftsführer hörte es gern, wenn sein Manager die Leute, die mit ihm arbeiteten, schlechtmachte.


    »Ich denke etwas, über das ich lieber nicht reden möchte, bis ich Beweise habe.«


    »Du kannst das jetzt nicht einfach so stehenlassen.«


    »Ich will keine Andeutungen — «


    »Betrachte das hier als Befehl, alles anzudeuten, was dir zu schaffen macht, was es auch sein mag. Ich muß es wissen.«


    »Tja... wenn es ein Befehl ist.«


    Sie lächelten einander an.


    »Hoffentlich sagst du mir, daß das, was mir durch den Kopf geht, ein Ding der Unmöglichkeit ist. Ivor spricht ständig davon, daß sie drei Crystal sind. Er glaubt es wohl auch wirklich, er glaubt, sie könnten es ziemlich gut allein schaffen. Angenommen, sie haben das Vertrauen in Prospero verloren. Du hast von Konkurs gesprochen, falls die Firma keinen Erfolg vorweisen kann. Seit ich Georgias Platz einnehme, denken sie vielleicht, daß sie den unverhofften Gewinn, den sie sich von einem Gang Prosperos an die Börse versprechen, nie mehr zu Gesicht kriegen werden.« Sie sprach sehr leise und wandte das Gesicht ab, um seinem festen Blick auszuweichen. »Vielleicht stehen sie in Verhandlungen mit einem Konkurrenten. Sie geben ihm die Technologie, helfen ihm dabei, ein Konkurrenzprodukt zu lancieren. Natürlich würde es rechtliche Probleme geben, doch sie könnten eventuell damit durchkommen. Falls es das ist, dann um so besser für sie, je länger sie die Auslieferung von Crystal hinauszögern.« Sie hob die Hand, mit der Handfläche nach außen, als wollte sie den Gedanken wegschieben. »Ich habe keinen konkreten Anlaß für diese Überlegungen, gar keinen, doch seit ich bei Orloff arbeite, bin ich mißtrauisch geworden.«


    »Ich mag diesen mißtrauischen Kopf, Jane. Ob es stimmt oder nicht, wir müssen der Sache nachgehen. Kannst du das übernehmen?«


    »Ich kann es versuchen. Ich telefoniere mal herum und schaue, ob man irgendwo über ein ähnliches Produkt redet, das noch in Entwicklung ist oder kurz vor der Auslieferung steht. Ich habe viele Freunde in der Branche, Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Andererseits wollen wir ja nicht den letzten Rest von Teamgeist hier bei uns zerstören, falls ich unrecht habe.«


    »Okay. Mach dich an die Arbeit.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte leicht. »Jetzt mal ein anderes Thema. Habt ihr, du und Tom, fürs Wochenende irgendwas vor? Ich hatte gehofft, ich könnte euch dazu überreden, zur Farm rauszukommen. Ich habe neue Pferde gekauft, nur zum Reiten, keine Rennpferde. Ich dachte, du würdest sie vielleicht gern ausprobieren.«


    »Tom ist zwei Wochen geschäftlich unterwegs. Und er hat sowieso kein Interesse an Pferden.«


    »Na, warum kommst du dann nicht allein? Wir hätten so Gelegenheit, diese Probleme noch mal in Ruhe zu besprechen, ohne den ganzen Druck, dann können wir ja mal schauen, was uns noch so einfällt. Und es geht nichts über ein gutes Pferd, um sich von geschäftlichen Problemen abzulenken.«


    »Das wäre wunderbar«, sagte Jane. »Aber ich glaube nicht, daß es Tom gefallen würde, wenn ich allein bei dir übernachte. Wir wär’s, wenn ich bei Pat unterkomme?«


    »Klar. Gute Idee. Aber ich erwarte dich zu einem späten Abendessen am Freitag. Gegen acht oder halb neun. Und bring nicht Pat mit. Meine Ex zu sehen, so gern ich sie auch habe, ist nicht meine Vorstellung von einem entspannten Wochenende. Okay?«


    »Sehr gern«, sagte Jane. »Ein Wochenende auf dem Land, fernab von allem hier... Und deine Ideen zu den Sachen zu hören, die mir hier zu schaffen machen — das wäre wirklich großartig.« Sie lächelten einander zu.


    Doch als Malcolm gegangen war, merkte Jane, wie ihre Freude verflog. Was dachte sie sich dabei, in ein gemeinsames Wochenende mit Malcolm einzuwilligen? War das Lächeln, das er ihr geschenkt hatte, so rein geschäftlich, wie sie beide vorgaben? Aber wenn nicht, na und? Sie wußte, daß sie nicht die Absicht hatte, sich mit Malcolm einzulassen. Da war einmal natürlich Tom. Und auch wenn er nicht im Spiel wäre, es wäre ein großer Fehler, mit ihrem Arbeitgeber etwas anzufangen, ein Fehler, den zu machen sie sich keinesfalls erlauben konnte.


    Sie hatte so schon genug Probleme.

  


  
    


     Jane hatte mit Gewährsleuten telefoniert, um herauszufinden, ob jemand von einem ähnlichen Produkt wie Crystal gehört hatte, das von einer anderen Software-Firma entwickelt wurde, oder ob es irgendwelche Anzeichen dafür gab, daß Ivor, Red und Catherine Gespräche mit einem Konkurrenten aufgenommen hatten. Sie hatte etwa mit einem Drittel der Leute auf ihrer Liste geredet, als der Anruf ihres Anwalts kam.


    »Gute Neuigkeiten, Jane«, sagte er. Seine Stimme klang noch ironischer als sonst. »Zumindest nehme ich das an. Sieht so aus, als hätten wir recht gehabt — die Sache, daß die Kinder sich einen eigenen Anwalt genommen und den Antrag gestellt haben, bei ihrem Vater zu bleiben, war ein abgekartetes Spiel. Sie haben wohl abgewartet, bis wir genügend weich werden, denn heute erhielt ich einen Anruf von Bernies Anwalt. Sie bieten uns einen außergerichtlichen Vergleich an.«


    Jane starrte nach draußen auf den Parkplatz. Was hatte Bernie jetzt wieder vor? Sie hatte jegliches Vertrauen, das sie vielleicht einmal in ihn gesetzt hatte, verloren. Was für eine traurige Entwicklung. Was war aus dem naiven, idealistischen Mädchen von neunzehn geworden, das sich in den reifen Schweizer Finanzmakler verliebt hatte? Nach zwei Jahren Ehe war dieses Mädchen verschwunden, an seine Stelle trat eine unerfahrene junge Frau, die in einer Ehe mit einem älteren, selbstherrlichen Mann aus einer anderen Kultur gefangen war, dessen Erwartungen sie niemals erfüllen konnte. Bernie hatte geglaubt, es gäbe nur einen Weg, wie Jane eine gute Ehefrau und Mutter sein konnte. In seinen Augen hatte er einen Vertrag mit ihr geschlossen; er hatte die Absicht, seinen Teil der Vereinbarung einzuhalten, und erwartete von ihr das gleiche. Als er zu dem Schluß kam, daß sie unfähig dazu war, hatte er den Vertrag als gebrochen betrachtet. Manchmal fragte sie sich, ob wohl die Frau, die sie heute war, imstande wäre, Bernie glücklich zu machen, sich um seine Häuser und Kinder zu kümmern und trotzdem ganz zu bleiben. Aber das war natürlich eine dumme Frage. Die Frau, die sie heute war, hätte niemals Bernie geheiratet.


    Es war ein Fehler, von dem sie sich nie würde erholen können, denn wenn auch die Ehe vorbei war, die Kinder, die sie liebte und wollte, gehörten ihm. Um überhaupt noch eine Rolle in ihrem Leben zu spielen, mußte sie sich mit einem cleveren, manipulativen Vater herumschlagen, der seinen Kindern ein Heim geschaffen hatte und allmählich die völlige Kontrolle über ihr Leben übernahm, während er ihres verunglimpfte. Die ganze Zeit über war er dabei vornehm und besonnen geblieben, tat nicht mehr, als er unbedingt mußte, solange er die Kontrolle behielt. Doch kaum hatte sie diese Kontrolle bedroht, indem sie ihn auf Sorgerecht für die Kinder verklagte, hatten die Spielregeln sich geändert. Jetzt, hatte sie entdeckt, steckte sie mitten in einer Schlacht, in der genau wie im Geschäftsleben Geld, intelligente Strategie, Macht und Beziehungen die entscheidenden Trümpfe waren. Und weil ihre Gefühle zu dicht an der Oberfläche lagen, zu stark waren, um sie zu unterdrücken, befürchtete sie, daß sie die Verliererin sein würde. Es war das gleiche Spiel, das sie im Berufsleben spielte, das sie jedoch längst nicht beherrschte. Sie glaubte nicht, daß sie die Probe bestehen konnte, wenn ihre eigenen Kinder der Einsatz waren. Der Kummer, weil sie sie so vermißte, trübte ihr Urteil, nahm ihr die Fähigkeit zu bluffen oder irgendwelche Risiken mit dem einzugehen, was ihr mehr als alles andere bedeutete. Ihr Anwalt hatte sie wieder und wieder gewarnt, daß es äußerst wichtig war, Objektivität und Haltung zu bewahren, wenn sie gewinnen wollten.


    »Er hat angeboten, den Antrag zurückzuziehen und gemeinsames Sorgerecht zu akzeptieren.«


    »Was? Ich glaub’s nicht! Wo ist der Haken?«


    »Sie haben recht, es gibt einen Haken. Es ist seine Definition vom gemeinsamen Sorgerecht. Sie können die Kinder so oft sehen, wie Sie wollen — wenn sie zu Ihnen entweder nach Toronto, nach Südfrankreich oder Lausanne kommen. Sie können bei der Familie wohnen, während Sie die Kinder besuchen, >wie eine Verwandte< so lautet die Formulierung. Sie dürfen sich nicht länger als eine Stunde mit den Kindern vom Haus der Familie entfernen, wenn Sie es tun, müssen Sie entweder in Begleitung Ihres Ex-Mannes, seiner Frau oder dem Au-pair der Kinder gehen.«


    »Was soll das denn? Das ist ja total unverschämt!«


    »Der Anwalt Ihres Mannes hat erklärt, sie halten es für einen Vorschlag, bei dem beide Seiten nur gewinnen. Sie können die Kinder so oft sehen, wie Sie wollen, sie können Sie richtig kennenlernen, und Ihr Mann braucht nicht zu befürchten, daß Sie sie eventuell entführen oder ihre >Basiserziehung< rückgängig zu machen versuchen.«


    »Ich kann’s nicht glauben. Sie entführen! Er ist derjenige, der immer damit droht, sie in die Schweiz zu bringen! Bei Bernie und Madeleine wohnen! Wie könnte ich zu so etwas meine Zustimmung geben, selbst wenn es nur für einen Tag wäre? Ich würde die Tante der Kinder werden oder so. Ich bin ihre Mutter, um Himmels willen!«


    »Nun beruhigen Sie sich erst mal. Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe: Sie sind gewiefte Unterhändler. Wenn Sie deswegen rotsehen, dann nehme ich an, Ihr Mann hat das geahnt — es ist Teil seines Plans.«


    »O Gott, Sie haben recht. Natürlich. Er tut das, damit ich nachgebe.«


    »Also, kann ich aus Ihrer Reaktion entnehmen, daß die Antwort nein lautet?«


    »Selbstverständlich lautet die Antwort nein!«


    »Jane, Sie sollten sich das genau überlegen. Sie sollten nicht darauf antworten, ohne es gut durchdacht zu haben. Wir müssen uns überlegen, wie wir darauf reagieren. Wir können nicht einfach so ablehnen, damit dann aktenkundig ist, daß wir ein, oberflächlich betrachtet, vernünftiges Angebot nicht einmal in Betracht ziehen wollten. Freier Zugang, jederzeit, plus praktisch freie Kost und Logis für Sie in Toronto, Lausanne oder Südfrankreich.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Jeder Richter würde doch einsehen, daß solche Bedingungen für eine Ex-Frau unerträglich sind!«


    »In Sorgerechtsstreitsachen, Jane, versucht das Gericht eine Entscheidung zum Besten der Kinder zu fällen, nicht zum Besten der Eltern.«


    »Es wäre unerträglich für die Kinder!«


    »Das sagen Sie, und ich nehme es zur Kenntnis. Trotzdem finde ich, Sie sollten sich das durch den Kopf gehen lassen und mir eine durchdachtere Antwort geben. Wie wär’s, wenn ich Sie nächste Woche anrufe? Nehmen Sie sich das Wochenende, um darüber nachzudenken. Werden Sie das tun, Jane?«


    Jane wußte, daß er recht hatte. Sie brauchten eine bessere Antwort, eine kreativere Antwort, als einen Aufschrei der Empörung und des Kummers. Es gelang ihr, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen, und sie willigte in seinen Vorschlag ein. Doch als sie auflegte, sich einen Kaffee holte, trank und wieder zu ihrer Liste zurückkehrte, merkte sie, daß der Schwung, mit dem sie an die Aufdeckung der Motive von Ivor, Red und Catherine gegangen war, verschwunden war. An seine Stelle trat eine matte, stille Trauer. Was spielte es denn wirklich für eine Rolle, ob Ivor und Co. vorhatten, Prospero den Laufpaß zu geben und zu einer anderen Firma überzulaufen? Sie verließen das Schiff zu spät, um Crystal noch ernsthaft zu schaden. Crystal war fertig; einige letzte Korrekturen, die Aufbereitung der Dokumentation und Verpackung, und alles wäre bereit für die Auslieferung. Die drei würden wie Opportunisten aussehen, wenn sie in diesem Stadium zu einem Konkurrenten gingen.


    Aber konnte das dahinterstecken? Daß sie angenommen hatten, wenn Jane Georgia ersetzte, könnten sie die Auslieferung lange genug hinauszögern, um der Konkurrenz eine Chance zu geben? Und jetzt gerieten sie in Panik?


    Sie stand auf und ging zu Ivors Büro. »Ich möchte gern verstehen«, sagte Jane und schaute Ivor ohne zu lächeln an, »weshalb Ihr euch, da ihr über genügend Anteile an Prospero verfügt und viel zu verlieren habt, falls Crystal den Auslieferungstermin nicht einhält, solche Mühe gebt, ihn zu verschieben?«


    Ivors Büro war wie aus dem Ei gepellt. Er hatte drei Computer: zwei PCs, je mit einem anderen Betriebssystem, und eine Sun-Workstation. Alle drei waren über ein lokales Netzwerk mit Prosperos Minicomputer verbunden. Seine Bücherregale waren vollgestopft mit technischen Zeitschriften, die sorgfältig nach Erscheinungsdatum sortiert waren, und Aktendeckeln mit Computer- und Software-Dokumentationen. Auf seinem Schreibtisch befand sich lediglich ein Stapel Ausdrucke, die mit Notizen in roter Tinte bekritzelt waren. Ivor nahm seine Brille ab und rieb sich müde die Augen. Dann fuhr er mit den Fingern durch seinen kurzen, struppigen dunklen Bart. Er trommelte auf die glänzende Platte seines Schreibtischs. »Zunächst mal möchte ich mich entschuldigen, daß ich heute morgen diesen Guerilla-Angriff auf dich angeführt habe. Es war dumm, und es tut mir leid.«


    »Es geht nicht so sehr darum, was ihr getan habt, sondern um das Warum.«


    »Nimm dir einen Stuhl, Jane. Unterhalten wir uns.«


    Ivors Schreibtisch stand an die Wand gerückt in der Ecke seines Büros. Er war L-förmig, ein Arm war ein richtiger Schreibtisch mit Schubladen, der andere ein niedrigerer Tisch, auf dem die drei Computer standen. Ein einzelner Stuhl für Besucher stand am Ende des Schreibtischteils des L. Als Jane sich setzte, drehte Ivor seinen Stuhl herum, so daß er sie ansah. Seine Knie waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt, sein Gesicht war jetzt in Augenhöhe und sehr nah. Sie konnte die vergrößerten Poren auf seinen Wangen sehen und seine merkwürdig schönen Augen. Sie waren sehr groß, mit langen dunklen Wimpern, das Weiß war leicht gelblich, die Iris fast schwarz. Er blickte sie konzentriert an, und weil sein Blick so direkt war, hatte er etwas Verführerisches, dem Jane sich nur mit Mühe entziehen konnte. Es war, dachte sie, als ob er bewußt versuchte, Macht über sie auszuüben. Sie hatte ihn beobachtet, wie er Red und Catherine dominierte, die beide starke Persönlichkeiten waren. Selbst Malcolm kostete es ab und zu Mühe, sich gegen Ivor zu behaupten, wenn es Meinungsverschiedenheiten gab. Ivors Macht lag zum Teil in seiner außergewöhnlichen Intelligenz und in seinem Eigensinn begründet, und Jane merkte, daß sie Angst vor ihm hatte. Sie verspürte den sehr starken Impuls, mit ihrem Stuhl abzurücken, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, doch sie verkniff es sich.


    »Zunächst mal«, fuhr er lächelnd fort, »laß mich dir sagen, wie froh ich bin, daß du diese Frage gestellt hast. Ich möchte auch einiges offen ansprechen. Wir stehen alle unter so enormem Druck, deshalb nehmen wir uns manchmal nicht die Zeit, um bestimmte Dinge zu erklären. Wir gehen gleich auf die Barrikaden und versuchen jeden niederzuwalzen, der uns im Weg steht. Mit dir haben wir es wohl auch so gemacht, und es tut mir leid. Um deine Frage zu beantworten: Ja, wir haben alle Optionen auf Aktienkapital an Prospero. Wir wollen, daß Crystal ein Erfolg wird. Das genau ist der Grund, warum wir es verschieben wollen. Wir wissen, daß es durchfallen wird, wenn es ausgeliefert ist, bevor es fertig ist.«


    »Malcolm hat gesagt, er will Prospero in Konkurs gehen lassen, wenn die Firma in diesem Jahr nicht anfängt, Profit abzuwerfen. Crystal muß im nächsten Monat ausgeliefert werden.«


    »Hör auf mich. Ich habe weit mehr Erfahrung mit neuen Software-Produkten als du. Ich habe auch weit mehr Erfahrung mit den Malcolm Mortons dieser Welt. Crystal wird etwas ganz Großes — gigantisch. Prospero wird Millionen damit machen, vielleicht Hunderte von Millionen. Solche Produkte wie Crystal gibt es in jeder Generation nur einmal. Wir hatten MS-DOS, wir hatten Lotus 1-2-3 und dBaseIII, und jetzt haben wir Crystal. Crystal heißt, daß jeder, der null Ahnung von Computern hat, jeden Computer, auf dem Crystal geladen ist, benutzen kann, ohne sich auch nur an die kleinste Kleinigkeit erinnern zu müssen. Außerdem wird unser schlaues Help-on-a-chip in natürlicher Sprache ein Muß für Jedes neue Software-Programm werden, das auf einem Gerät läuft, das nicht über Crystal verfügt. Sie werden sich bei uns die Klinke in die Hand geben. Deshalb frage ich dich, wird Malcolm sich das wegen einer Verzögerung um ein paar Monate entgehen lassen? Den Teufel wird er tun.«


    Nicht zum erstenmal, seit sie bei Prospero war, spürte Jane, wie ihre Sicherheit ins Wanken geriet. »Weshalb bestand Georgia dann so hartnäckig darauf, daß es termingerecht ausgeliefert werden sollte?«


    »Weshalb? Ich weiß nicht, weshalb. Ich kann’s nur raten. Möchtest du meine Vermutung hören?«


    »Na klar.«


    Er rollte seinen Stuhl leicht zurück und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Mit den Fingern trommelte er auf den Schreibtisch und gab Jane dadurch den Eindruck, daß er Besseres mit seiner Zeit anzufangen wußte, als ihr die einfachsten Dinge zu erklären.


    Jane empfand das trockene Klopfen seiner Finger als extrem irritierend.


    »Georgia war ein ungewöhnlicher Mensch, das brauche ich dir ja nicht erst zu sagen. Sie war clever, zweifelsohne. Ja, sogar brillant. Einer der cleversten Menschen, denen ich je begegnet bin — aber begrenzt. Denn Georgia hielt sich an die Regeln. Sie lernte die Regeln für alles und jedes, und dann wendete sie sie an. Georgia hatte einen Doktorgrad in Informatik, aber sie hat nie auch nur eine einzige innovative Programmsequenz geschrieben. Alles, was sie gemacht hat, war lediglich eine Fortführung der Arbeit anderer. Sie ging keine Risiken ein, sie löste keine schwierigen Probleme. Sie benutzte ihre Intelligenz, um herauszukriegen, wie die Dinge funktionierten, wie man sie erledigt bekommt; dann brachte sie Dinge, mit denen es Probleme gab, zum Funktionieren, und sie brachte Dinge, die nicht erledigt wurden, zum Abschluß. Sie hatte eine Bibliothek von Lösungen im Kopf, Systeme einer umfassenderen Größenordnung als jeder andere Mensch, den ich jemals gekannt habe, doch es waren alles Lösungen, die sich andere ausgedacht hatten.«


    »Nun, ich kannte sie und bin da anderer Meinung. Aber nehmen wir um der Diskussion willen an, du hättest recht. Worauf willst du hinaus?«


    »Der Punkt ist, noch kein Software-Produkt, das seinen Termin überschritten hat, war erfolgreich. Software-Produkte, die immer wieder verschoben werden, fallen gewöhnlich durch. Das war die Grundlage von Georgias Standpunkt, und nichts und niemand konnte sie darin wankend machen. Aber du bist nicht so, Jane. Du bist genau das Gegenteil von Georgia, wie ich das sehe. Nicht in Intelligenz«, sagte er lächelnd. »Ich behaupte nicht, daß du nicht clever bist. Aber ich meine, du handelst, soweit ich das beurteilen kann, nach der Intuition. Du schaust dir die Dinge zunächst an der Oberfläche an, und dann hast du diese verblüffende Fähigkeit, die Hauptmerkmale zu erkennen und alles unter neuem Aspekt zu betrachten. Das ist großartig. Wir bewundern dich alle, wir finden es erstaunlich, wie schnell du aufgefaßt hast, was wir machen, ohne das alles richtig zu verstehen.«


    Jane quittierte dieses zweifelhafte Kompliment mit einem säuerlichen Lächeln. Sie haßte es, wenn man sagte, sie handle nach der Intuition. Männer sagten das so oft über Frauen, mit deren Handlungen sie nicht übereinstimmten.


    »Wir finden, du leistet großartige Arbeit. Wir haben auch Malcolm gesagt, daß wir das denken. Er hat uns gefragt, ob er dich überreden soll hierzubleiben, statt einen Ersatz zu suchen. Da steht er natürlich vor einem Problem, es wird schwierig sein, jemanden zu finden, der bereit ist, in der Schlußphase eines Projekts den Job des Projektmanagers zu übernehmen. Du könntest die Lösung sein. Doch das Problem mit dir ist diese unverständliche, unlogische Loyalität zu Georgia. Georgia sagte dies, Georgia tat das, deshalb glaubst du, daran festhalten zu müssen. Tu das nicht! Verlaß dich auf deine eigene Intuition!«


    »Ich setze mich nicht für eine Auslieferung im Herbst ein, weil Georgia es für richtig hielt«, sagte Jane steif. »Sondern weil ich es für richtig halte. Es ist mein eigenes Urteil.«


    »Stimmt das? Denk darüber nach. Möchtest du wirklich gegen das wohlüberlegte Urteil von Red, Catherine und mir handeln? Von Leuten, die sich auf dieser ganzen gottverdammten Welt nichts sehnlicher wünschen als den Erfolg von Crystal? Leute, die in dieser Sache zusammen über eine Erfahrung von dreißig Jahren verfügen? Komm schon, Jane. Das macht einfach keinen Sinn.«


    Sein hypnotischer Blick ruhte wieder auf ihr, einschmeichelnd, doch auch beharrlich. Sie konnte die Macht seiner Persönlichkeit spüren. Sie fühlte sich kleingemacht und entmutigt. Doch, wie immer, weckten Druck, Menschen, die ihr etwas aufzudrängen versuchten, nur ihren Widerstand. Den Wunsch zurückzuschlagen, sich zu behaupten, damit die Auseinandersetzung oder Diskussion von gleich zu gleich stattfand und nicht zwischen aktiver Kraft und passiver Akzeptanz.


    »Ich habe alles verstanden, was du gesagt hast, Ivor, und ich habe großen Respekt vor deiner Position. Aber du darfst nicht vergessen, daß ich auch die andere Seite, die der Marketing-Leute, höre. Und vor ihnen habe ich auch großen Respekt. Es stimmt, ihr drei habt dreißig Jahre Erfahrung in der Entwicklung von Software. Doch die Leute vom Marketing-Team sind Experten in der Frage, wann man auf den Markt gehen soll, im Timing. Und — «


    »Und du glaubst, in dem Kampf zwischen Technikern und Marketing sollte das Marketing gewinnen. Verdammt, Jane, das ist dumm. Es ist gottverdammt dumm! Denk nicht so! Vermassle das Produkt des Jahrhunderts nicht, nur damit irgendein Verkäufer noch in diesem Jahr seine Kommission einstreichen kann!«


    »Georgia — «


    »Schon wieder! Jesus Christus. Was Georgia dachte, ist keinen Pfifferling mehr wert. Sie ist tot. Sie ist Geschichte, Jane. Vergiß sie. Sie hatte unrecht, als sie noch hier war. Sie hat dieses Projekt kaputtgemacht. Jetzt haben wir noch die Chance zu gewinnen. Also streng deinen eigenen Kopf an. Mach dich von Georgia los. Sie war nicht perfekt. Sie lag falsch — total daneben. Und jetzt ist sie tot. Okay? Gesteh’s dir ein, Jane. Georgia ist tot. Und das hier ist deine Entscheidung.«

  


  
    


     Ohne Seine Kollegen als Rückendeckung war Red lammfromm, fast duckmäuserisch. Als Jane ihm in seinem Büro gegenübersaß, war sie betroffen von der Art, wie er seinen Mund zu einer dünnen Linie zusammenpreßte, als zwinge er sich zu unnatürlicher Härte. Wenn sie an die Sprunghaftigkeit dachte, die er zeigte, sobald er unter Druck stand, den Mangel an Finesse im Umgang mit Menschen, war sie kein bißchen überrascht, daß Ivor ihn so problemlos beherrschte.


    Jetzt, beim Anblick ihres kühlen, ernsten Gesichts, hing er auf seinem Stuhl, kratzte nervös seinen ungepflegten rötlichen Bart, zupfte an seinen Ohren, rieb sich die Augen und wischte sich immer wieder mit den Händen über den Mund. »Selbstverständlich will ich, daß Crystal ein Erfolg wird. Wieso sollte ich nicht?«


    Jane wiederholte ihre Argumente zur Auslieferung von Crystal. Sie übten genauso wenig Wirkung auf Red aus wie zuvor auf Ivor. Red schien ebenso zu glauben, daß Jane nur aus sklavischem und unangemessenen Respekt für Georgia auf einem Irrtum beharrte. Auch er sagte ihr, sie drei hätten zu ihrer Überraschung Respekt vor ihr entwickelt und seien mit ihren Bemühungen, das Team zu managen, zufrieden. »Mir gefällt es, daß du hier bist, bei uns, egal wie spät. Und ich finde es großartig, wie du jeden einzelnen dieser Berichte zu den Anwendertests durchgegangen bist und dich deswegen bei Arco zurückgemeldet hast. Aber was ich nicht begreife, ist folgendes. Jetzt weißt du, daß wir noch nicht soweit sind. Also wie kommt es, daß du Malcolm nicht sagst, er soll noch warten? Himmel, mir kommt es wie das totale Pech vor. Wir sind Georgia losgeworden, wir dachten, wir wären gerettet, und rums! haust du in dieselbe Kerbe.«


    Jane fröstelte. »Georgia losgeworden? Wie meinst du das?«


    »Sorry, sorry, sorry«, sagte er und zog die Worte zusammen, als sei es ein einziger Ausdruck des Bedauerns. Er beugte sich zu ihr vor, um sein Bedauern zu unterstreichen. Jane saß vor seinem Schreibtisch, der mit Papieren, Zeitschriften, Computerkassetten, Disketten und Kaffeebechern übersät war. Kein Zentimeter der Tischplatte war zu sehen. Sein Schreibtisch zeigte nach draußen, zur Tür seines kleinen Büros. Hinter ihm standen auf anderen Tischen seine Computer. Sie waren ebenfalls von aufgeschlagenen Aktendeckeln, Büchern und Stapeln von Computerpapier umgeben. Jetzt legte er die Ellbogen auf seine Papiere, stützte sein bärtiges Kinn in die Hände und starrte Jane an, oder besser über ihre Schulter hinweg auf etwas, das nur in seiner Phantasie existierte, sich jedoch knapp hinter ihr zu befinden schien. »Guck mal, ich meinte damit nicht, daß einer von uns wollte, daß Georgia etwas Schlimmes passiert. Aber machen wir uns doch nichts vor, sie hat Mist gebaut. Na schön, als Managerin hat sie gute Arbeit geleistet — der Papierkram, das Ausfüllen von Formularen, uns die hohen Tiere vom Hals halten. Aber dann geriet sie auf den Holzweg, und wir konnten sie nicht wieder auf den Teppich zurückholen. In den letzten Monaten hat sie uns verrückt gemacht, als sie immer wieder sagte, wir seien fertig, obwohl wir es nicht waren. Du kannst uns keinen Vorwurf daraus machen, wenn wir froh sind, daß sie nicht mehr hier ist und uns alles versauen kann. Ist das so schrecklich?«


    »Du weißt, ich habe große Stücke auf Georgia gehalten«, sagte Jane sanft. »Natürlich klingt es da schrecklich für mich, wenn ich daran denke, was ihr zugestoßen ist.«


    »Na schön, in Ordnung, ich nehme es zurück. Ganz wie du wünschst. Der Punkt ist, wir waren fair zu ihr, solange sie hier war, wir werden auch fair zu dir sein. Das habe ich schon zu Ivor gesagt, und dir sage ich dasselbe. Aber meine Vorstellung von Fairneß ist, daß man sagt, was man denkt, und sich dafür einsetzt, was man will. Das ist kein Quatsch. Also, du bist gewarnt, in Ordnung? Wir drei werden alle Mittel ausschöpfen... faire Mittel... damit Crystal nicht ausgeliefert wird, bevor es fertig ist.«


    Jane stand auf. »Ich denke, du willst damit sagen, ihr wollt weiterdiskutieren. Wenn ich jemals den Eindruck gewinne, daß ihr euch nicht voll für die Einhaltung des Auslieferungstermins einsetzt, daß ihr ihn bewußt hinauszögert — «


    »Hey! Das habe ich nicht gemeint! Du drehst mir das Wort im Mund um. Ich sagte, faire Mittel, okay? Ich meinte den Versuch, dich und Malcolm dazu zu kriegen, die Sache mit unseren Augen zu sehen. Okay?«


    »Nein. Es ist nicht okay. Ich habe es Ivor heute schon gesagt, und ich werde es Catherine auch noch sagen. Ich will keine Diskussionen mehr in dieser Sache. Es ist entschieden. Entweder kooperiert ihr hundertprozentig, oder ich will euch nicht mehr im Team haben.«


    »Warte mal einen Moment. Brrr. Ruhig, ruhig. Reg dich nicht so auf. Wir wollen nur das Beste für Crystal, genauso wie du.« Er schaute ihr zum erstenmal in die Augen. Sein Blick war traurig, zurechtgewiesen. »Du bist nicht wirklich sauer, oder? Komm schon, Jane.«


    Auf Jane wirkte Red jetzt wie ein Hund, den man gerade getreten hat und der, anstatt zu knurren, unterwürfig wird, um Zuneigung bettelt und verzweifelt zu gefallen versucht, solange sein Herrchen da ist. Solche Hunde, dachte sie, waren diejenigen, die auf deinen Lieblingsstuhl sprangen, sobald du das Zimmer verlassen hattest, und das Essen auffraßen, das du auf den Tisch gestellt hattest. Trotz dieses Gedankens wollte sie ihn unwillkürlich beruhigen, trösten, ihm auf den glatten, sommersprossigen Kahlkopf klopfen und sagen, sie werde schon dafür sorgen, daß alles in Ordnung komme. Doch das tat sie nicht. Sie schaute zu ihm hinunter, ohne zu lächeln. »Ich möchte, daß ihr die geplante Auslieferung voll unterstützt. Wenn ihr es tut, dann ist alles prima. Wenn nicht, war das, was ich über den Ausschluß aus dem Team gesagt habe, mein Ernst. Und kein schlechtes Gerede mehr über Georgia. Das stört mich.«


    Er hatte sich von seinem Schock über ihre Drohung erholt, und ihm wurde klar, daß es keinen Zweck hatte, sie mit Entschuldigungen besänftigen zu wollen. »Niemand wird dir etwas über Georgia erzählen, das du nicht hören willst.« Seine Stimme klang gehässig. »Verlaß dich drauf. Bist du zufrieden?«


    Ich habe ihn nicht richtig angefaßt, dachte Jane. Und Ivor auch nicht. Ich habe mich ihnen gegenüber zwar behauptet, ich habe meine Position verteidigt, aber sie sind noch genauso feindselig wie zuvor. Warum gehe ich jedesmal, wenn man etwas Kritisches über Georgia sagt, in die Luft? Ich muß mich wirklich zusammenreißen. Sie beschloß, es mit Catherine besser zu machen. Schließlich mußte ein Gespräch von Frau zu Frau doch leichter zu bewerkstelligen sein.


    Von den drei Büros zeigte Catherines am wenigsten eigene Persönlichkeit. Ein Standardregal mit Standardbüchern: Nachschlagewerke, Software-Dokumentationen, Lehrbücher, Kisten mit Fachzeitschriften. Auf ihrem Schreibtisch befanden sich ein Zeitschriftenstapel mit streng ausgerichteten Ecken, ein Becher mit ihrem Namen »Catherine« und einer pinkfarbenen Rose darauf und ein Glas mit gespitzten Bleistiften. Ihr Büro war das größte der drei, da sie nominell der Senior der Gruppe war. Catherines Arbeit als Linguistin hatte es letztlich ermöglicht, daß Crystal in normalen Worten, natürlicher Sprache kommunizieren konnte. Während Jane Smalltalk machte, auf den Catherine ohne zu lächeln mit ihrer ausdruckslosen, monotonen Stimme antwortete, kam sie zu dem Schluß, daß ihr Gegenüber zu den wenigen Leuten gehörte, denen sie in ihrem Leben begegnet war, die ihren Erfolg und ihre Leistungen gänzlich ihren intellektuellen Fähigkeiten und ihrer Disziplin zu verdanken hatten. Die meisten Menschen, die Jane als erfolgreich betrachtete, schienen sich das, was sie erreicht hatten, zum Teil durch besondere Talente und zum Teil durch ihre Fähigkeit, andere zu beeindrucken oder zu inspirieren, erworben zu haben. Wie war es möglich, frage sich Jane, daß Catherine sich so völlig verschließen konnte?


    Wie Catherines wahres Wesen auch aussehen mochte, sie hatte nicht vor, es für Jane zu enthüllen. Sie saß gerade auf ihrem Stuhl, nahm einen Bleistift aus ihrem Glas, zog einen Block zu sich heran und hielt den Bleistift so, als wolle sie alles, worüber sie Einigkeit erzielten, akkurat festhalten. Sie beugte den Kopf, um auf ihren Block hinunterzuschauen, und Jane, die den ordentlich gezogenen Scheitel in Catherines dünnem dunkelblondem Haar sah, spürte ihre Verletzlichkeit. Als Jane zu sprechen begann, wählte sie ihre Worte sorgfältig, als könne der kleinste Mißgriff in Betonung oder Wortwahl Catherines unsichere Fassade zertrümmern.


    »Ich wollte von dir hören, was genau du zu Crystal denkst«, sagte Jane, »darüber, daß nach Plan ausgeliefert wird.«


    »Ja?« Catherine blickte überrascht auf. Sie wurde plötzlich rot, ihre Ohren und ihr Nacken verfärbten sich. »Du hast mit Ivor und Red gesprochen, und du willst wissen, ob ich hinter ihnen stehe?«


    »Nein, ich weiß, daß du hinter ihnen stehst, Catherine. Sie haben es mir gesagt, du hast es mir gesagt. Aber ich möchte verstehen, aus welchem Grund.«


    »Aus welchem Grund?« wiederholte Catherine. Sie wirkte verwirrt. »Nun, vermutlich weil ihre Argumente sinnvoll klingen. Natürlich sprach auch vieles für die andere Seite, für Malcolms und Georgias Sicht. Malcolm hat einen beträchtlichen Geldbetrag in Prospero investiert, und er hat noch andere Investoren, die er zufriedenstellen muß. Deshalb ist verständlich, daß er es eilig hat. Und Georgia? Nun, sie nahm eben den Standpunkt des Managers ein. Jedenfalls denkt Ivor das. Und die Fakten scheinen es zu bestätigen. Ihr Ruf als Profi hing davon ab, daß Crystal pünktlich erschien, genau wie unser Ruf davon abhängt, daß Crystal die bestmögliche Software ist. Es war wohl ein ganz natürlicher Gegensatz. Vielleicht sogar... eine kreative Spannung.«


    »Glaubst du, Ivor hat das Thema Terminverschiebung aufgebracht, als ich kam, weil er dachte, seit Georgia weg war, gäbe es niemanden mehr, der die andere Seite vertreten könnte, und er bekäme seinen Willen?«


    »Seinen Willen?« sagte Catherine. Langsam steckte sie den Bleistift in das Glas zurück und schob den Block an die Seite des Schreibtischs. »Nein, das glaube ich nicht. Sicher, wenn Ivor von etwas überzeugt ist, ist er sehr entschlossen, und Red zieht immer mit. Ich finde es am besten, man läßt sie sich alles von der Seele schaffen. Ich will nur meine Arbeit tun. Ich habe nicht viel Zeit für solche Sachen.«


    »Für welche Sachen?«


    »Du weißt schon, persönliche Konflikte, Machtkämpfe im Büro,«


    »Wie kannst du das sagen, Catherine? Was du tust, zählt. Du kannst dich nicht ausklinken. Du hast Ivor unterstützt. Du hättest auch Georgia unterstützen können, aber das hast du nicht getan.«


    »Georgia brauchte meine Unterstützung nicht.«


    »Warum sagst du das?«


    »Georgia war ein erstaunlicher Mensch«, sagte Catherine langsam. »Durch ihren akademischen Hintergrund verstand sie meine Arbeit besser als jeder andere. Wir hatten oft lange Gespräche über Linguistik oder Philosophie, und wir haben einige Male wirklich gut am Benutzer-Interface zusammengearbeitet. Die Sache mit Georgia war die, wenn sie erst mal eine Entscheidung getroffen hatte, dann war sie so... so sicher. Sie brauchte niemanden.«


    »Du hörst dich an, als hättest du sie bewundert.«


    »Oh, das tat ich auch. Ich weiß, du warst eine Freundin von ihr, Jane. Du hattest großes Glück. Sie war ein wundervoller Mensch und hat einen großen Beitrag zu dem geleistet, was das Besondere an Crystal ist. Sie war mehr als ein bloßer Projektmanager. Deshalb waren ihre Meinungsverschiedenheiten mit Ivor schwer zu verstehen. Wie konnte sie sich am Schluß gegen das Projekt stellen, wollen, daß es erscheint, obwohl es nicht perfekt war?«


    »Ich habe ihre Projekttagebücher gelesen«, sagte Jane. »Sie hat sich nicht gegen das Projekt gestellt. Überhaupt nicht. Sie hielt es für gut genug. Keine Software ist jemals perfekt.«


    Catherine lächelte, ein kleines, trauriges Lächeln. »Das war eine ihrer Redensarten. Ich weiß noch, wie sie direkt dort saß und es zu mir sagte, als ich über dieses Thema mit ihr stritt. Und wir einigten uns darauf, verschiedener Meinung zu sein. Jetzt ist es wohl dasselbe. Es war so klar für mich — ich meine, daß wir noch warten sollten — deshalb dachte ich wohl, Georgia wäre total unlogisch. Und damit hatte ich Probleme. Wir distanzierten uns, wir arbeiteten nicht mehr so eng zusammen. Ich spürte den Verlust damals, aber irgendwie war das nichts im Vergleich dazu, wie ich sie jetzt vermisse...« Sie machte eine Pause, und Jane ließ es zu, daß sich das Schweigen in die Länge zog. »Jane«, fuhr Catherine fort, »weiß jemand, hat man irgendeine Ahnung, wer... Ich meine, es muß doch ein Fremder, ein Psychopath gewesen sein. Man hat doch niemanden in Verdacht, der ihr nahestand, oder?«


    »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Jane. »Im Augenblick ist wohl jeder verdächtig. Ich weiß, daß die Polizei noch ermittelt, aber soweit ich informiert bin, kommen sie nicht weiter.«


    »Jedenfalls«, sagte Catherine, »habe ich sehr ungern Ivors Partei gegen sie ergriffen. Es gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wünschte, all das wäre nie passiert. Hoffentlich finden sie den, der ihr das angetan hat, und hoffentlich wird er streng bestraft. Ich vermisse sie sehr, wirklich sehr.«

  


  
    


     Als Sie die Kieszufahrt hinauffuhr, empfand Jane ein unerwartetes Gefühl freudiger Erwartung. Malcolms riesiges Haus war hell erleuchtet, das Licht strömte aus den großen Flügelfenstern an der Vorderseite nach draußen in die heraufdämmernde Sommernacht.


    Das Haus sah verlockend aus. Jane, die ihre Gefühle als Sehnsucht nach Ruhe und Frieden erkannte, rief sich in Erinnerung, daß die gepflegten Fassaden der Häuser der Reichen Illusion waren. Sie wußte es, sie hatte mit ihrem Mann in einem solchen Haus gelebt; er lebte immer noch in solch einem Haus. Und Tom ebenfalls — in seinem Haus mit den Unmengen getrockneter Blumen, den Möbeln aus gebeiztem Kiefernholz, den Kupfertöpfen und plumpen, mit Daunenfedern gefüllten Sitzmöbeln. Was für ein gemütliches, einladendes Leben es zu verheißen schien. Sie dachte an Tom. Er war jetzt seit fast zwei Wochen weg, und sie vermißte ihn. Gleichzeitig war nicht zu leugnen, daß es erholsam war, nicht ständig in der Furcht vor diesen plötzlichen und unerklärlichen Eifersuchtsanfällen leben zu müssen.


    Sie parkte den Wagen, schaltete die Scheinwerfer aus und blieb einen Augenblick sitzen, in der Hoffnung, daß die ihr unerklärliche Erregung abflauen würde. Sie war mit geöffnetem Verdeck von der Stadt hierher gefahren, und jetzt, in der Stille des Sommerabends, konnte sie das laute Schwirren der Zikaden und das scharfe, beharrliche Zirpen der Grillen hören. Das beruhigte sie. Sie hatte den Wagen unter einem großen Ahornbaum zum Stehen gebracht. Seine Blätter bewegten sich in einem leichten Windstoß, und in der Ferne hörte sie schwach das Geheul von Füchsen. Ein Gefühl des Friedens überkam sie. Damit verbunden waren spontane Freude und Zärtlichkeit, ohne konkreten Gegenstand. Der Anblick der verlängerten Schatten der Baumäste auf der Kieszufahrt und des gepflegten Rasens erfüllten sie mit Befriedigung. Sie sog diese Empfindungen, die die Schönheit der Natur ihr eingab, in sich ein, genoß sie, spürte, daß ihre Wahrnehmung aus irgendeinem Grund gesteigert war und ihr so diesen Moment schenkte.


    Das Fliegengitter am Vordereingang öffnete sich, und Malcolm kam heraus. Als sie seinen langen Schatten auf sich zukommen sah, verschwand ihre Ruhe und wurde durch ein unangenehmes Gefühl, fast so etwas wie Angst, ersetzt. Er beugte sich über den Wagen und küßte sie auf beide Wangen. »Willkommen auf der Maplewood Farm«, sagte er. »Komm rein, du mußt doch Lust auf einen Drink haben, nachdem du dich durch den Freitagabendverkehr aus der Stadt gekämpft hast.« Als er sie am Arm faßte und ihr beim Aussteigen half, nahm sie den angenehmen Geruch seines After-shaves wahr. Sie war überrascht und alarmiert wegen der kleinen Gefälligkeiten, die so wenig zu seinem gewöhnlichen Verhalten, wenn sie sich geschäftlich trafen, paßten. Er signalisiert mir nur, daß dies ein Freizeit-, kein geschäftliches Treffen ist, sagte sie sich, doch das Gefühl ängstlicher Erregung kehrte zurück.


    Er führte sie ins Wohnzimmer, das sich über die ganze Länge des Hauses erstreckte. Am anderen Ende war ein kleiner runder Tisch gedeckt, die langen Fenster mit Fliegenschutz waren geöffnet, um die Nachtluft hereinzulassen. Auf dem mit Silber und Kristall gedeckten Tisch brannten Kerzen.


    »Zum Bad geht’s hier entlang«, sagte er. »Geh nur, ich gieße uns Drinks ein. Was möchtest du?«


    Das Kerzenlicht, der schön gedeckte Tisch, die friedliche Abendstimmung — die ganze Atmosphäre flößte Jane Unbehagen ein. Da sie direkt aus der Stadt kam, kam sie sich auch ziemlich zerzaust und nicht elegant genug für diesen Rahmen vor. »Einen guten Scotch«, sagte sie. »Ich bin wirklich sehr müde. Es war eine harte Woche.«


    So wie der Rest des Hauses war auch die kleine Damentoilette sauber und aufgeräumt. Als sie ihr Gesicht im Spiegel anschaute, sah Jane, daß ihre Wangen gerötet waren, ihre Augen glänzten, ja, sie sah erstaunlich gut aus. Ihr Haar, das der Wind durcheinandergewirbelt hatte, stand in einem Wust dunkelblonder Wellen vom Kopf ab. Schnell wusch sie sich das Gesicht, zog ihren Lidstrich nach, verzichtete aber auf das übrige Make-up, das sie sonst benutzte. Sie kämmte ihr Haar glatt, putzte sich die Zähne mit einer kleinen Zahnbürste, die sie in ihrer Handtasche mit sich trug, und zupfte ihre Seidenbluse zurecht. Auf der Fahrt hierher hatte sie den zweiten Knopf an ihrer Bluse geöffnet, um die kühle Luft zu genießen; jetzt knöpfte sie ihn wieder zu. Als sie noch einmal in den Spiegel blickte und in ihr vor Farbe und Leben glühendes Gesicht schaute, war es trotzdem, als stecke in ihr noch eine andere, abenteuerlustige Frau, die Jane gegenüber indifferent war und nicht die Absicht hatte, ihre Regeln zu beachten.


    Malcolm servierte Jane eine kalte Suppe aus einer großen Steinguttterrine, dann holte er eine Platte mit Pasta Primavera und eine große Glasschüssel mit Salat aus der Küche. An den schwachen Geräuschen, die aus der Küche drangen, erkannte Jane, daß er jemanden bis spät hatte bleiben lassen, um für sie zu kochen, und das verstärkte ihr Unbehagen noch. Malcolm redete mit ihr über seine Farm, über seine geliebten Pferde und das Haus, für dessen Umbau er zehn Jahre gebraucht hatte. An seinen Gesprächsthemen war nichts Persönliches, nichts an seinem Gesicht oder an der Art, wie er sie ansah, weswegen sie sich Sorgen machen mußte.


    Sie verstand nicht, was vor sich ging. Auf der einen Seite das Abendessen, das Kerzenlicht, die Art, wie er am Auto zu ihr hinuntergeschaut hatte, ihre eigene körperliche Reaktion. Andererseits sein ruhiges, entspanntes, freundliches Verhalten. Sie unterhielten sich auch über Pat.


    »Ich bin wohl noch immer ein wenig verbittert«, sagte Malcolm. »Ich weiß nicht, wie es dir mit deinem Ex-Mann geht, was mich betrifft, ist eine Scheidung so wie eine Operation. Hinterher magst du dich zwar erholen, doch es bleibt für immer eine Narbe, und manchmal tut sie noch weh, wenn’s regnet. Verstehst du, was ich meine? Jedesmal, wenn ich darüber nachdenke, wie sie mich verlassen hat, muß ich mich schwer beherrschen, um nicht sauer zu werden. Ich würde meine Wut auch ausleben, ich finde, ich habe das Recht dazu, aber ich will ihr die Genugtuung nicht verschaffen. Und trotzdem halte ich noch viel von Pat. Wir hatten zwanzig gute Jahre zusammen, und das vergißt man nicht einfach so.«


    »Es war nett von dir, ihr einen Teil der Farm zu geben, das Haus und alles.«


    »Das war reines Geschäftsdenken. Ich wollte ihr ein gutes Angebot machen, solange sie sich noch schuldig fühlte, damit sie sich einverstanden erklärte und ich mein Leben weiterleben konnte. Ich stehe in dem Ruf, ein zäher Kämpfer zu sein. Ich könnte nicht auf Mitgefühl rechnen, wenn ich nach zwanzig Jahren Ehe gegen meine Frau vor Gericht ziehen würde, die außerdem beweisen könnte, daß ich mich mit anderen Frauen getroffen habe.«


    »So ist es abgelaufen?«


    »Du meinst, Pat hat es dir nie erzählt? Das überrascht mich. Ich liebte sie, aber ich war noch nie monogam. Pat wußte das, als sie mich heiratete. Jahrelang hat sie sich auch damit abgefunden, dann sagte sie, sie könne nicht mehr. Sie sagte, ihr beruflicher Aufstieg hätte ihr Selbstwertgefühl gestärkt oder so etwas Ähnliches. Ich habe nicht verstanden, wovon sie redete. In Wahrheit steckte dahinter, daß sie einen anderen gefunden hatte. Und herausfand, daß sie gern allein lebt und Liebhaber hat. Das denke ich jedenfalls. In letzter Zeit habe ich bemerkt, daß ziemlich viele Frauen um die Vierzig und die Fünfzig nicht mehr verheiratet sein wollen.«


    Jane hatte da ihre Zweifel. Wollte nicht jeder verheiratet sein, geschützt vor Einsamkeit, geschützt vor der Dunkelheit? Die potentiellen Ehemänner hatten nur so viele Frauen zur Auswahl. Es gab jede Menge junger, williger, schöner, schlanker Frauen, die zu allem bereit waren, um zu gefallen, die zu sein, die der Mann haben wollte, ihm zu sagen, was er hören wollte. Pat machte lediglich aus der Not eine Tugend.


    Sie hatten eine Weinflasche geleert und waren bei der zweiten. Jetzt saßen sie einander gegenüber im Wohnzimmer. Malcolm holte Cognac und Kaffee, und Jane spürte, wie sie in eine entspannte, euphorische Stimmung hineinglitt. Streß und Sorgen der Woche wurden weggespült. Malcolms ruhige Art, so verschieden von seiner unter Hochspannung stehenden Alltagspersönlichkeit, lullte sie ein, bis ihre Wachsamkeit nachließ und sie sich rundum wohl und sicher fühlte. Deshalb bekam sie es kaum mit, als er den ersten Vorstoß unternahm.


    »Du bist wirklich eine sehr schöne Frau, Jane«, sagte er und lächelte sie an.


    »Nein, das bin ich nicht, aber es ist nett von dir, das zu sagen. Sprich nicht mehr darüber.«


    »Doch, das werde ich, wenn ich will. Und ich will.«


    Jetzt hörte Jane die Alarmglocken schrillen. Sie war allein im Hause eines Mannes, den sie äußerst attraktiv fand. Sie war leicht beschwipst und todmüde. Sie war einsam, und er schien ihr Wärme und Herzlichkeit anzubieten. Sie wollte ihn, zwei Wochen Trennung von Tom machten sie besonders anfällig. Doch dieser Mann war momentan ihr Chef. Er könnte in Georgias Tod verstrickt sein, und vor allen Dingen liebte sie Tom. Sie war dumm gewesen, wirklich dumm. Wenn sie ihn zurückwies, seine Eitelkeit verletzte, würde er sie dafür bezahlen lassen. Und sie wollte ihn auch gar nicht zurückweisen.


    Jane stand auf. Malcolm stand ebenfalls auf. Sie wandte sich zum Sofa und nahm ihre Handtasche. Dann ging sie zu ihm hinüber, und bevor ihm klar war, was sie vorhatte, küßte sie ihn auf beide Wangen, genau wie er es bei der Begrüßung getan hatte, dann wich sie zurück. »Danke für den wunderschönen Abend, Malcolm. Ich glaube, ich gehe jetzt besser, bevor ich noch ganz dableibe. Ich komme morgen zum Reiten wieder, sagen wir zehn Uhr?«


    Sie ging zur Tür, Malcolm folgte ihr. »Jane, warum bleibst du nicht hier? Wozu der Streß, zu Pat zu fahren und wieder zurück?«


    Sie drehte sich um und lächelte ihn an. »Ich will ja bleiben, Malcolm. Das weißt du auch. Aber du und ich arbeiten zusammen. Laß uns nicht alles durcheinanderbringen, ja?«


    Sie stieg in ihren Wagen und steckte den Schlüssel ins Zündschloß. Er beugte sich über das Auto und legte die Hand auf ihr Haar. »Ich bin nicht durcheinander.«


    »Na großartig«, sagte sie lächelnd, während sie den Zündschlüssel drehte. »Aber ich. Wir reden morgen, wenn ich nicht mehr so angesäuselt bin.«


    »Gut, Jane, wenn es das ist, was du willst.«


    Er trat vom Auto zurück, steckte die Hände in die Hosentaschen und schaute sie mit einem verwirrten, harten, leicht zynischen Ausdruck an. »Bis morgen«, rief sie über den Motorenlärm. Sie wendete und fuhr los, wobei der Kies hinter sie auf das vorbildlich gemähte Gras, den Gehweg und den gefegten Plattenweg spritzte. Im Rückspiegel sah sie, wie er dastand und sie beobachtete. Was für ein gottverdammter Idiot bin ich doch, dachte sie. Den ganzen Weg zu Pats Haus machte ihr Körper ihr Vorwürfe, die Lust, die ihr Gastgeber und der Abend geweckt hatten, das Essen und der Alkohol — alles zusammen kreiste durch ihren Körper und machte, daß sie sich ganz krank fühlte.

  


  
    


     Jane wachte plötzlich auf. Ihr Herz hämmerte. Ihr war, als müßte sie ertrinken. Starke, rhythmische Wellen der Angst und Übelkeit überspülten sie. Ihre Haut war feucht. Mühsam setzte sie sich im Bett auf und versuchte sich zu orientieren. Sie war schnell und traumlos in Pats Gästezimmer eingeschlafen. Das Fenster stand weit offen, und draußen konnte Jane den Nachthimmel sehen, der mit schwachen, milchig durchscheinenden Wolkenfetzen bedeckt war. Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus.


    Ihr Zimmer lag an der Seite des Hauses. Eine geschwungene Rasenfläche führte zu einem breiten Baumgürtel hinunter, der jetzt, in der bewölkten Nacht, nur verschwommen zu sehen war. Obwohl es eine warme Nacht war, fröstelte Jane. Sie ging zu ihrem Bett zurück, stieg hinein, kuschelte sich in die Mitte und schichtete die Decken über sich auf. Doch kurz darauf kamen die Wellen der Angst wieder, stärker als zuvor, und der Schweiß brach ihr aus. Sie schlug die Decken zurück, stand auf und zog schnell, obwohl sie sich sehr schwach fühlte, ein Shirt und Jeans an, ging leise auf nackten Füßen den Flur hinunter, schob die Türen zur Terrasse auf und trat nach draußen.


    Die Wolken glitten vor den Mond und verbargen ihn. Der Wind schüttelte die Wipfel der Bäume. Man konnte in der Dunkelheit gerade noch die Umrisse der Gebäude, die Seite des Hauses, die Garage, die Dächer von Malcolms Scheune in der Ferne ausmachen.


    Jane setzte sich in einen Liegestuhl und zog die Füße unter sich. Wann werde ich endlich dazulernen? dachte sie. Wann werde ich aufhören, diese furchtbaren Fehler zu machen? Warum tue ich so was? Weil ich einfach kein guter Mensch bin, deshalb. Und ich scheine mich auch überhaupt nicht zu verbessern. Mit einundzwanzig habe ich zugelassen, daß mein Mann mir meine Kinder wegnimmt. Ich habe nicht mal versucht, sie zurückzubekommen. Ich ließ ihn ihr Leben formen und vergab für immer die Chance, ihre Mutter zu sein, als sie klein waren. Jetzt sind sie gegen mich, und was kann ich dagegen ausrichten? Ich kann sie nicht zu meinem Besitz machen, nicht zwingen, mich zu lieben. Ich kann es nicht ungeschehen machen. Ich dachte, weil mein Mann Geld und Macht hatte, könnte er ihnen Sicherheit geben. Ich muß gedacht haben, daß das auch Liebe bedeutet. Und dann, heute abend, was habe ich getan? Ich wollte Malcolm, und er muß es gemerkt haben. Warum lerne ich nie dazu? Was stimmt nicht mit mir — ich fühle mich von mächtigen Männern angezogen, wo ich doch hätte lernen müssen, daß sie mir nur Unglück bringen. Heute Abend hätte ich beinahe Tom betrogen und dazu mein Berufsleben ruiniert, und ich weiß nicht mal wieso.


    Ob ich meine Kinder aufgegeben habe, damit ich frei bin, um mir viel Geld und Macht zu verschaffen, weil ich mir beides so sehr wünsche? Dieser Gedanke machte sie so traurig, daß sie die Arme um ihre Knie schlang und auf dem Liegestuhl vor- und zurückschaukelte, um nicht loszuheulen.


    Ich werde an etwas anderes denken, überlegte sie. Es ist zu furchtbar. Doch dann sagte sie sich, nein, das wirst du nicht, Jane, du wirst schön genau darüber nachdenken. Mit Sicherheit habe ich auf die Kinder verzichtet, weil ich das Beste für sie wollte und weil ich dachte, ich könnte es ihnen nicht geben. Aber ich war durcheinander. Ich habe Geld, Sicherheit und Liebe durcheinandergebracht. Jetzt, wo es so aussieht, als ob sie gegen mich sind, erkenne ich, wie falsch ich lag. Meine egoistischen Instinkte, sie zu behalten, waren richtig. Aber woher weiß man, wann man seinen Gefühlen trauen soll?


    Heute abend schienen mich alle meine Instinkte in Malcolms Bett zu treiben. Ich werde nie wissen, warum ich gegangen bin. Mein Gott, wie ich ihn begehrt habe, immer noch begehre. Und dieses Begehren widert mich an. Denn ich will Tom lieben und ihm gegenüber loyal sein und bei ihm bleiben. Ach, es ist unmöglich! Es ist alles solch ein Chaos.


    Sie fing an zu zittern. Sie stand auf, ging hinein, in die Küche, goß sich ein großes Glas Wasser ein, kippte es hinunter, goß sich noch eines ein und nahm es mit nach draußen. Auf den Bodenfliesen sah sie in dem trüben, gefilterten Mondlicht ihre feuchten Fußabdrücke, der vordere Teil sah jeweils wie eine kleine Tierfährte aus.


    Ich muß mich zusammenreißen, dachte Jane. Immer eins nach dem anderen. Ich kann vor dieser Schlechtigkeit in mir nicht davonlaufen, ich muß damit leben und den Schaden, den ich anrichte, zu begrenzen versuchen. Ich muß versuchen, die Kinder zurückzubekommen, damit sie wissen, daß ihre Mutter sie wirklich liebt. Wie weh es auch tut, daß ich nicht die Mutter sein kann, die ich so gern sein möchte. Und zu Malcolm muß ich nein sagen, und zwar so, daß er weiß, daß ich es auch so meine. Ich muß herausfinden, wer Georgia getötet hat und aus welchem Grund, denn sonst hat alles keinen Sinn...


    Pat fand Jane im Tiefschlaf auf dem Liegestuhl, als sie gegen zehn Uhr am folgenden Morgen im Badeanzug und mit einer Tasse Kaffee in der Hand nach draußen auf die Terrasse kam.


    »Jane! Ich dachte, du bist noch im Bett. Wann bist du gestern Nacht überhaupt gekommen? Ich habe bis elf Uhr gewartet, dann habe ich dich aufgegeben.«


    Jane drehte sich stöhnend auf dem Liegestuhl um, schwang die Beine hinunter und setzte sich auf. Ihr Körper war steif, und sie hatte einen Abdruck des Plastikpolsters auf der Wange. Sie rieb sich die Augen. »Mensch, ist mir schlecht. Igitt. Laß mich einen Moment verschnaufen, Pat.«


    Es war schon drückend heiß. Jane kratzte an einigen Mückenstichen an ihren Händen und Handgelenken und trank das lauwarme Wasser aus, das noch in ihrem Glas war. »Wenn ich mich noch eine Spur mieser fühlen würde, wäre ich tot«, grummelte sie. Aber eigentlich stimmte das nicht. Die nächtlichen Gedanken waren erst einmal abgehakt. Sie fühlte sich leer, schwach und in friedlicher Stimmung. »Warte eine Sekunde auf mich, Pat, ich bin gleich wieder da und sage dir dann richtig guten Morgen.« Sie ging rein, duschte schnell, zog ihren Badeanzug an, stellte fest, daß Pat Kaffee gekocht hatte, bediente sich und ging dann wieder auf die Terrasse.


    »O Mann, das war zuviel Alkohol gestern abend bei Malcolm«, sagte sie.


    »War das alles?« fragte Pat lächelnd.


    »Ich weiß, was du denkst, Pat, und die Antwort ist nein. Es hat mich gereizt, aber ich habe nicht mit ihm geschlafen.«


    »Du kannst es mir ruhig sagen, Jane, es macht mir jetzt nichts mehr aus, mit wem Malcolm schläft.«


    »Wirklich«, fuhr Jane sie an. »Ich würde Tom nie verletzen, und damit basta.«


    »Okay, okay, kein Grund, gleich so selbstgerecht zu werden. Malcolm kann unwiderstehlich sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Selbst Georgia konnte sich nicht immer gegen ihn zur Wehr setzen, wenn er etwas wollte.«


    »Hör zu«, ging Jane plötzlich auf Pat los, ihr Gesicht lief knallrot an. »Mir stehen diese Andeutungen wegen Georgia bis hier. Von dir, von allen. Ich will wissen, was du mir verschweigst. Ich werde so oder so herausfinden, was mir alle verschweigen. Okay?«


    »Hey, Jane, reg dich ab — «


    »Nein, ich werde mich nicht abregen. Machen wir uns an die Arbeit. Fangen wir mit deiner Party an. Ich will genau wissen, was Georgia an jenem Abend alles gemacht hat. An all diesen Geschichten über die Party stimmt etwas nicht. Die Leute haben mir irgendwas verschwiegen, da sind ein paar Ungereimtheiten.«


    »Wovon redest du? Es war ein ganz normales feuchtfröhliches Zusammenkommen mit Alkohol für Yuppies.«


    »Fangen wir mal ganz vorn an, und denk mal ganz logisch, ja? Wann sind Simon und Georgia gekommen?«


    »Um Himmels willen, Jane. Das ist Wochen her. In meinem Leben hat es zu viele Parties gegeben, als daß ich mich an solche Einzelheiten erinnern könnte.«


    »Also, kamen sie zusammen?«


    Pat lehnte sich in ihrem Liegestuhl zurück, schloß die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne. Auf ihrer Stirn glänzte Schweiß, er rann ihr in Tropfen an den Brüsten hinunter, wodurch das Oberteil ihres Badeanzugs dunkler wirkte. Lange war es still. Dann sagte Pat leise, in überraschtem Ton: »Ja, jetzt wo du mir so zusetzt, fällt mir tatsächlich etwas ein. Ich erinnere mich, wie Simon reinkam und nach Georgia fragte. Er sagte, sie wären mit verschiedenen Autos da, sie seien beide direkt von der Arbeit gekommen — du weißt ja, er arbeitet in Mississauga und sie in Markham, da war es logisch, daß sie getrennte Wagen nahmen. Und er sagte, er habe sie aus ihrem Volvo-Kombi aussteigen und kurz vor ihm den Weg hochgehen sehen.«


    »Und du sagtest?«


    »Gott weiß was, wahrscheinlich erzählte ich ihm, was ich allen erzählte — daß sie wohl ihren Regenmantel ins Schlafzimmer bringen wollte, er solle es auch tun, sich einen Drink holen und so weiter.«


    »Was hatte Georgia an jenem Abend an, Pat?«


    Pat seufzte. »Also wirklich, Jane. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, daß ich mich daran noch erinnern könnte.«


    »Na gut, versuchen wir’s so herum. Was hatte Ariela an?«


    Pat schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie mit sehr leiser Stimme: »Eine dunkelgrüne Seidenbluse, knallenge Jeans, hohe dunkelgrüne Lederstiefel mit flachen Absätzen, auffälligen Silberschmuck und einen großen schwarzen Ledergürtel mit silbernen Nieten. Sie hatte eine dicke Schicht Make-up aufgetragen und sah aus wie ein Flittchen. Ich begriff, was Malcolm an ihr gefunden hatte.«


    Jane war von ihrem Fragenkatalog abgelenkt. »Malcolm? Ariela?«


    »O Jane, tu nicht so naiv. Jeder annehmbare Mann, der Ariela kennt, hat mit ihr geschlafen. Sie ist berühmt für ihr >Sammelalbum<.«


    »Was?«


    »Sie sammelt reiche oder berühmte oder talentierte oder distinguierte — oder was immer — Männer. Bei Ariela ist es so, daß sie sich vorher in sie verliebt. Sie kann sich in etwa zwei Tagen verlieben und wieder entlieben. Sie ist tödlich. Glaub mir.«


    »Hast du sie und Simon auf deiner Party gesehen?«


    »Natürlich. Alle haben sie gesehen. Als sie und Simon nach draußen gingen, klebten sie aneinander wie die Kletten. Man konnte es unmöglich übersehen. Ariela wollte auch alle sehen lassen, daß es kein Problem für sie war, Simon für einen Abend zurückzubekommen. Und womöglich wollte Simon ja auch, daß die Leute es sehen. Mit Georgia verheiratet zu sein war gelegentlich vielleicht ein bißchen viel für ihn. Sie wurde von allen so bewundert.«


    »Hat Georgia es gesehen?«


    »Tut mir leid, Jane. Ja, sie muß es gesehen haben. Diejenigen, die sie nicht eng umschlungen rausgehen sahen, redeten zumindest darüber. So was tun die meisten Leute ja nicht, wie du weißt. Und Arielas Geschichten erregen ziemlich großes Aufsehen. Malcolm hat zum Beispiel davon gehört, er hat es mir gegenüber erwähnt. Und ich weiß, daß er sich im Laufe der letzten Jahre hin und wieder mit ihr getroffen hat. Wie viele andere Männer, die du auch kennst. Der Großteil der Männer, die während ihrer Ehe mit Simon und Ariela befreundet waren, zählten entweder vor der Scheidung oder danach zu Arielas Liebhabern. Sie ist eine Hure.«


    »Diesen Eindruck machte sie auf mich aber nicht.«


    »Na schön, das ist nicht der passende Begriff für sie. Wie wär’s mit promiskuitiv? Jedenfalls weißt du, was ich meine.«


    »Wann ging Georgia weg?«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Genau das ist so seltsam, Pat. Niemand kann sich erinnern. Niemand kann sich erinnern, was sie anhatte oder wann sie ging.«


    »Tja, eines weiß ich jedenfalls sicher. Ich habe sie nicht mehr gesehen, nachdem Ariela und Simon wieder reingekommen waren. Weil ich mich nämlich nach ihr umschaute, als ich die beiden etwa eine halbe Stunde nach ihrem Abgang wieder hereinkommen sah. Ich wollte ihr moralische Unterstützung leisten, verstehst du? Aber sie war nicht da. Jemand sagte mir, sie sei bald nach dem Abgang der beiden aufgebrochen. Ist ja auch verständlich.«


    »Erinnerst du dich, wer dir das sagte, wer sie weggehen sah?«


    »Nein, sorry. Natürlich habe ich es versucht, die Polizei hat auch gefragt, aber ich sehe alles nur durch einen Alkoholschleier. «


    »Weiß du«, sagte Jane nachdenklich, »was mich erstaunt ist, daß Georgia ermordet wurde. Wenn jemand von dieser Gruppe den Eindruck machte, er könnte Mordlust wecken, dann Ariela. Eine Menge Leute könnten ihr den Tod wünschen, wohl auch Georgia. Aber sie ist noch da, munter wie ein Fisch im Wasser.«


    »Jane, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber solltest du heute nicht zu Malcolm rüberfahren? Hast du mir nicht gesagt, daß du kommst, um mit ihm zu reiten?«


    »Oje.« Jane schaute auf ihre Uhr. »Wir haben zehn Uhr ausgemacht, und das ist es jetzt. Noch eine Sache, bevor ich verschwinde. Du sagtest doch, ich sollte keine Nachforschungen zu Georgias Tod anstellen, aber als ich dich nach dem Grund fragte, weigertest du dich, mir eine Antwort zu geben. Jetzt mußt du es. Du siehst ja selbst, daß ich nicht aufgeben werde. Ich glaube, du bist es mir schuldig, mir zu sagen, was hinter dieser Warnung steckte.«


    Pat hatte zurückgelehnt gesessen, das Gesicht in die Sonne gestreckt, mit geschlossenen Augen, während sie sprach. Jetzt drehte sie sich herum, schwang die Beine seitlich vom Liegestuhl hinunter und setzte sich langsam auf. Sie sah Jane an und beugte sich beim Sprechen zu ihr. »Ich weiß, es klingt komisch, Jane, aber die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Ich habe nur das Gefühl... einerseits bist du so knallhart, so ehrgeizig und ein echter Profi. Es hat den Anschein, du würdest alles tun, um zu bekommen, was du haben willst. Und auf der anderen Seite, im Privatleben, wirkst du auf mich so zerbrechlich. So wie du von Georgia sprichst, kommt es einem so vor, als ob du nur dastehst und darauf wartest, daß einer dir die Torte ins Gesicht schmeißt.«


    »Prima. Und was ist die Torte? Worüber machst du dir Sorgen?«


    Pat zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau.«


    Jane glaubte ihr nicht. Ihre Miene, ihre Gesten, ihre Stimme, alles sagte ihr, daß Pat log. Aber es war auch klar, daß nichts, was Jane sagte, Pat umstimmen würde. Pat glaubte, daß sie ihre Freundin beschützte, und sie würde so weitermachen, ganz gleich, was Jane dazu meinte.


    Sie stand seufzend auf und berührte Pat sanft an der Schulter. »Ich fahre, sobald ich angezogen bin. Heute abend komme ich wieder, dann können wir weiterreden. Denk darüber nach. Ich hoffe, du verstehst meinen Standpunkt. Unwissenheit ist nicht selig. Es könnte mir helfen zu wissen, auf was ich mich einlasse.«


    Pat lehnte sich zurück, hielt den Kopf wieder in die Sonne und schloß die Augen. »Da habe ich erhebliche Zweifel«, erwiderte sie.

  


  
    


     Jane fand Malcolm auf der Koppel, wo er zwei gesattelte und aufgezäumte Pferde inspizierte. Seine Begrüßung war herzlich, er wirkte ganz entspannt. Doch der Blick, mit dem er ihr windzerzaustes Haar, die verwaschene Jeans und abgewetzten Reitstiefel registrierte, war zu wohlgefällig für einen Freund. Sie erwiderte sein Lächeln, ohne ihm in die Augen zu sehen, und sträubte sich gegen die starke Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Denn ihr wurde bewußt, daß die Wünsche, die am Abend zuvor in ihr erwacht waren, sich nicht abgeschwächt hatten, sondern, wenn überhaupt, noch intensiver geworden waren.


    Malcolm, in alten Jeans, einem verwaschenen Madras-Hemd, herrlich polierten Reitstiefeln und mit seiner Bräune, wirkte fit und voller beherrschter gesunder Energie, was Jane gegen ihren Willen erregend fand. Er reichte ihr einen Reiterhut, den sie sich aufsetzte. Es war ein willkommener Schutz gegen die Sonne, die inzwischen knallheiß brannte.


    In der Luft hing der Geruch von gemähtem Gras, Staub und Pferden. Von der Ahorngruppe am Ende der Koppel kam das Gekrächze von Krähen, erschrocken, rauh, spöttisch.


    Die Pferde trotteten nebeneinander den Feldweg entlang. Malcolm erklärte Jane, er werde eine Runde über den Besitz mit ihr machen und dann hinaus zum Steilhang. »Bist du für einen ganzen Tag gerüstet? Ich weiß, daß du nicht regelmäßig reitest. Später wirst du total steif sein.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Jane gutgelaunt. »Das ist es mir wert.« Sobald sie im Sattel saß, war sie vollkommen glücklich. Das Pferd reagierte auf jeden Druck ihrer Knie und Schenkel. Sie spürte die Kraft in ihm, als es zu langsamem Galopp ansetzte. Die weißen Zäune zogen verschwommen vorbei, die Luft strich weich und warm um ihre Wangen, der Rhythmus des Pferdes war fast so befriedigend und sinnlich wie Sex.


    Malcolm war ein Stück vorausgaloppiert. Sein Pferd, ein großer Fuchs mit weißen Fesseln, hatte einen längeren, schnelleren Schritt. Jane ließ ihn vorbeiziehen. Wenn er um die Wette reiten wollte, dann konnte er das ohne sie machen. Sie genoß die Sonne, die Hitze, selbst der Staub auf ihren Lippen fühlte sich gut an. Es gab keinen Grund zu hetzen, sie ließ ihr Pferd einfach laufen, sein natürlicher Rhythmus war der richtige. Es würde sich alles von selbst regeln, wenn sie aufhörte, soviel Druck zu machen, aufhörte zu wollen.


    Vor ihr drosselte Malcolm das Tempo zu Trab, dann zu Schritt. Sie holte ihn ein. »Ermüden wir die Pferde nicht«, sagte er. »Es ist heiß, sie brauchen eine Verschnaufpause. Wo hast du Reiten gelernt?«


    »Ich weiß eigentlich gar nicht, wie ich das Interesse daran entwickelt habe«, erwiderte Jane. »Ich bin ein Stadtkind. Ich bin in Chicago aufgewachsen, und niemand in meiner Familie hatte die leiseste Ahnung von Pferden. Mein Dad war Chemiker, ein Universitätsprofessor, bis er in der McCarthy-Ara Schwierigkeiten bekam. Als ich so acht, neun Jahre alt war, fing ich an, Pferdebücher zu lesen, und da hat’s mich gepackt. Ich habe meine Mutter dazu gekriegt, mir Reitstunden zu bezahlen. Dann, als meiner Familie das Geld ausging, arbeitete ich eine Zeitlang im Reitstall, damit ich weiter reiten konnte. Kennst du diese Mädchen im Teenageralter, die immerzu um Pferde herumstreichen? Ich war eines davon. Das dauerte, bis ich ungefähr vierzehn oder fünfzehn war, als ich herausfand, daß Jungen besser sind.«


    Er lachte, und Jane merkte, daß sie sich zu sehr entspannt hatte und in Gefahr war, den Fehler vom Abend zuvor zu wiederholen. Malcolm war sicherlich so klug zu erkennen — wohl schon als er sie das letzte Mal beim Reiten beobachtet hatte — daß Pferde und Sinnlichkeit für sie zusammenhingen. Das war überhaupt der Grund, dachte sie, weshalb er sie zum Reiten eingeladen hatte.


    »Ich würde gern mit dir darüber reden, was bei Prospero vor sich geht«, sagte Jane.


    »Verderben wir uns den herrlichen Tag nicht mit Geschäften. Darüber können wir später noch reden.«


    »Nein. Ich will jetzt darüber reden. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Jane — «


    »Ich habe soviel ich kann zu der Möglichkeit herauszufinden versucht, daß Ivor, Red und Catherine mit dem Gedanken spielen, die Technologie von Crystal einer anderen Firma zu verkaufen. Ich habe eine Menge Zeit darauf verwendet, und mir ist nicht das leiseste Gerücht zu Ohren gekommen.«


    »Also denkst du, daß es in dieser Hinsicht keine Probleme gibt?«


    »Ganz sicher können wir nicht sein. Ich glaube, wir müssen uns so verhalten, als seien sie loyal. Doch selbst wenn sie tatsächlich loyal sind, kooperativ sind sie nicht. Sie arbeiten nicht hart genug, um ihre Termine einzuhalten. Ich werde ihnen Druck machen müssen. Wenn ich zuviel Druck mache, kann es sein, daß sie gehen. Was meinst du dazu?«


    »Können wir es ohne sie schaffen?«


    »Wir könnten es mit Ersatzleuten schaffen. Wir werden an Glaubwürdigkeit verlieren, aber ich denke, wir werden damit durchkommen. Ich glaube, es lohnt sich, dieses Risiko einzugehen.«


    »Was kann im schlimmsten Fall passieren, wenn sie gehen?«


    Sie lächelte. Die Pferde trotteten über einen Pfad, der durch niedriges Unterholz führte. Malcolm, der wieder ein Stück vor Jane ritt, bog einen Ast zurück, damit sie passieren konnte. Mit einem pfeifenden Laut schnellte der Ast hinter ihr zurück.


    »Die schlimmste Konsequenz für Prospero wäre, daß wir ohne sie einen schwierigeren Stand bei der Fachpresse hätten. Aber wir werden damit fertig. Dann ist da natürlich noch die Frage mit Georgia. Hatte das, was ihr passiert ist, irgend etwas mit ihrer Entschlossenheit zu tun, Crystal pünktlich auszuliefern? Falls ja, können wir beide nur Vermutungen anstellen, was mir passieren könnte, wenn ich mich durchsetze.«


    »Das ist nicht dein Ernst, Jane. Wenn ich auch nur einen Augenblick denken müßte, daß du irgendwie in Gefahr bist... Hast du Gründe, das anzunehmen?«


    »Gründe? Nein, keinen konkreten Grund.«


    Sie ritten schweigend weiter. »Aber mir wäre unter diesen Umständen nicht wohl dabei, einen der potentiellen Nachfolger für Georgia ins Spiel zu bringen, die ich gefunden habe. Das verstehst du doch sicher.«


    »Ich sehe keinerlei Gefahr für dich. Das glaube ich nicht. Und ich will keinen Nachfolger — ich will dich!«


    Jane ignorierte die doppelte Bedeutung. »Na schön, ich mache, was dir am besten erscheint.«


    Sie lächelte ihn an und dachte, daß jetzt, wo er in so einer guten Stimmung war, vielleicht die Gelegenheit war, Antworten auf einige andere Fragen zu erhalten. »Zu Ariela...«


    »Was hat sie damit zu tun?«


    »Ich weiß es noch nicht. Was hältst du von ihr?«


    »Ariela ist eine attraktive Frau. Wunderschön.«


    »Was hielt sie von Georgia? Sie sagt, sie liebte Georgia. Glaubst du, daß das wahr ist?«


    »Oh, Ariela betete Georgia an. Sie wünschte sich dieselbe Selbstbeherrschung, die Macht über Dinge, die Georgia hatte. Ariela ist eine Idealistin, sie sieht in jedem nur das Beste und beneidet die Leute schnell.«


    »Ja«, sagte Jane, »sie sind sicherlich sehr verschieden. Schwer zu glauben, daß sie mit ein- und demselben Mann verheiratet waren. Die meisten Menschen fühlen sich immer wieder von demselben Typ angezogen.«


    »Nun, diese beiden waren jedenfalls nicht derselbe Typ Mensch. Ariela ist ganz Gefühl. Nicht, daß sie nicht intelligent wäre, aber sie denkt eigentlich nicht ernsthaft über Dinge nach. Und Georgia war ein Mensch, der seinen Kopf gebrauchte, der Dinge bewegte. Sie hatte eine große Ausstrahlung. Georgia war zwar nicht schön, doch wenn sie sich im selben Raum wie Ariela befand, hätte man Ariela, sobald Georgia den Mund aufmachte, nicht mal mehr bemerkt.«


    »Malcolm, Pat sagt, du hattest eine Affäre mit Ariela.«


    »Eins muß man Pat lassen, sie hat keinerlei Hemmungen, über Dinge zu reden, die sie nichts angehen.«


    »Hattest du?«


    »Ich wüßte auch nicht, was es dich angeht.«


    »Ariela würde es nichts ausmachen, wenn du es mir sagst, das weißt du. Ich werde sie fragen, dann wird sie es mir schon erzählen.«


    »Es war bedeutungslos. Diese Dinge passieren. Eine Woche lang oder zwei bist du heftig verliebt, und dann kannst du dir nicht mehr erklären, was in dich gefahren war.«


    »Und Georgia? Hast du mit ihr auch geschlafen?«


    Er war verblüfft. Die Pferde blieben auf die unbewußten Signale ihrer Reiter hin stehen. »Georgia? Jane, was geht in deinem Kopf vor? Setzen wir uns, es ist fast Mittag. Wir essen unseren Lunch und gehen dieser Sache mal auf den Grund.«


    Sie hatten den Pfad verlassen und waren auf die Straße eingebogen, die jetzt durch hügeliges, hier und da mit einem Wäldchen bestandenes Land führte. Sie ritten zu einem der Wäldchen, fanden eine ebene, schattige Stelle und banden die Pferde fest. Malcolm hatte eine Decke und einen leichten Lunch mitgenommen. Er mußte die ganze Zeit vorgehabt haben, an genau dieser Stelle haltzumachen, denn hier gab es einen kleinen Bach mit steinigem Grund, aus dem die Pferde trinken konnten und in dem er den Wein kühlen konnte. Er wickelte Sandwiches, kaltes Hähnchen, Obst und Kuchen aus.


    »Also jetzt zu Georgia«, sagte er. Jane konnte sehen, daß sie ihn durch die Frage gekränkt hatte. Er flirtete nicht mehr. Er war verärgert. Auf der Hut. »Laß es mich so sagen — ich habe Georgia respektiert, sie war eine Kollegin. Georgia und ich arbeiteten zusammen an etwas, das eine ganz große Sache für mich werden könnte, wenn wir Erfolg haben, und ein verdammt teures Desaster, wenn es danebengeht. So habe ich über Georgia gedacht. Nur so.«


    Jane überlegte, weshalb Malcolm die Idee, er hätte mit Georgia geschlafen, so beleidigend fand. Vielleicht weil sie häßlich war, oder vielleicht betrachtete er Georgia als seinesgleichen und von daher als nicht geeignet für eine Verführung. Im letzteren Fall konnte man sein Verhalten Jane gegenüber eher als Beleidigung denn als Kompliment werten. Doch Jane fragte sich, ob er nicht etwas verheimlichte. Würde er sonst so heftig auf den Gedanken reagieren, er und Georgia seien ein Liebespaar gewesen? Steckte vielleicht noch etwas anderes dahinter? Sie beschloß, versuchsweise zu bluffen.


    »Ich dachte, du und Georgia, ihr wärt euch nicht einig gewesen. Ursprünglich versuchtest du doch, Crystal hinauszuschieben, weil Ivor, Red und Catherine dich davon überzeugten, es sei noch nicht fertig. Doch der Rest von Prospero stand hinter ihr und der Idee, sofort auszuliefern. Bei ihrer Persönlichkeit hattest du da ein Problem. Sie war gegen die Verzögerung. War Georgia zu einem echten Hindernis für dich geworden?«


    »Mir gefällt nicht, was du da sagst, Jane. Ich mag deine Andeutungen nicht. Natürlich hatten Georgia und ich unsere Meinungsverschiedenheiten. Vielleicht habe ich wirklich zu einer Verzögerung tendiert, zu einer gewissen Zeit. Aber am Ende sah ich ein, daß wir es auf Georgias Art machen mußten. Ich gelangte zu der Einsicht, daß diese Frau mehr Mut hatte als wir alle zusammen. Und ich gab ihr meine hundertprozentige Unterstützung.«


    Er starrte Jane an. Jegliche Anziehung zwischen ihnen war dahin. Jane hatte ihn auf seinem eigenen Terrain herausgefordert, und das gefiel ihm nicht. Er ärgerte sich über sie, schaute sie mit Widerwillen an. Und Jane merkte, daß sie ihn, nachdem er sie nicht mehr bewunderte und begehrte, auch nicht mehr wollte. Einen Moment lang war sie versucht zu lächeln, zu flirten, ihn zu besänftigen. Sie widerstand der Versuchung. »Und Simon, wo paßt er ins Bild?«


    Malcolm nahm ein Sandwich aus seiner Verpackung und biß hinein. »Simon ist ein Leichtgewicht. Georgia war zu gut für ihn. Kaum zu glauben, daß er eine Frau wie Georgia für Ariela verletzte. Das ist, als würde man zu McDonald’s gehen, wenn man einen Viersternekoch unter seinem Dach hat.«


    »Komm schon, Malcolm«, sagte Jane gereizt. »Du hast bereits zugegeben, daß du Pat betrogen hast. Ist das nicht dasselbe?«


    »Nein, ist es nicht. Das verstehst du nicht. Man tut so was nicht vor seiner Frau, außer, man will sie bewußt verletzen. Wenn du deine Frau liebst, beschützt du sie. Die Dinge, die du tust, kommen nie mit ihr in Berührung.«


    »Manchmal glaube ich, ich werde Männer nie verstehen, niemals.« Sie seufzte und streckte sich auf der Decke aus. In der Hand balancierte sie ein Plastikglas mit Wein. Es war sehr friedlich hier. Gelegentlich fiel eine Samenhülse von dem Baum über ihnen auf die Decke, eine Wespe krabbelte über die Kuchenscheiben. Hinter den Bäumen fraßen die Pferde das Gras ab; Jane konnte hören, wie sie die Halme abrissen und kauten.


    »Du bist auch schwer zu verstehen, Jane. Was ist mit dir, bist du Tom treu?«


    »Ja.«


    »Und wenn er dir untreu wäre?«


    Sie setzte sich auf und füllte ihr Weinglas nach. »Ich weiß es nicht. Darüber habe ich nie nachgedacht.« Ich habe mit zu vielen anderen Dingen zu kämpfen — mit seiner Eifersucht zum Beispiel, um selbst eifersüchtig zu sein, dachte sie. Doch die Wahrheit war, es gelang ihr nicht, sich vorzustellen, daß Tom untreu war. Er war solch ein guter Liebhaber, so interessiert an ihr, so bereit, alles und jedes zu tun, um ihr Freude zu machen. Sie konnte ihn sich nicht mit einer anderen Frau vorstellen.


    »Ich sollte dich noch warnen, Malcolm. Ich werde herauskriegen, wer Georgia getötet hat. Gut möglich, daß das Ergebnis Prospero empfindlich stört. Ich werde keine große Rücksicht darauf nehmen.«


    »Einen Moment mal. Was meinst du damit?«


    »Ich meine einfach, was ich sage.«


    »Nein, tut mir leid, Jane. Das kann ich nicht zulassen. Ich will nicht, daß irgend etwas der Auslieferung von Crystal in die Quere kommt. Da stehen Millionen auf dem Spiel, ich habe eine Menge Investoren. Offen gesagt, das kann ich mir nicht leisten.«


    »Das ist Pech.«


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich habe dir gesagt, du sollst es aufgeben.«


    Jane merkte, daß es ihm schwerfiel, ihr zu glauben, zu glauben, daß diese kleine blonde Frau, die er als Angestellte, als Handlanger, als Schachfigur auf seinem Schachbrett, als eine vielversprechende sexuelle Herausforderung und Eroberung für geeignet befunden hatte, ihm in geschäftlichen Dingen einen Strich durch die Rechnung machen würde. Diese Seite an ihm hatte sie noch nicht gesehen, und sie gefiel ihr nicht. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn, die dicken Augenbrauen waren zusammengezogen, sein Mund schmal und verkniffen. Jane hatte Angst.


    »Ich sagte, du unternimmst nichts, bis Prospero die Auslieferung über die Bühne gebracht hat. Du arbeitest für mich. So wird es laufen. Hast du verstanden?«


    Jane stand auf, wickelte ihre ungegessenen Sandwiches wieder in die Plastikfolie ein und stopfte ihren Anteil an dem Essen in ihre Satteltasche. Sie sattelte ihr Pferd, packte das Halfter weg und stieg mit Schwierigkeiten auf. Malcolm saß immer noch auf der Decke und schaute jetzt zu ihr hoch, sein Gesicht war knallrot vor Wut. Er rührte sich nicht, um ihr Hilfestellung beim Aufsteigen zu geben. »Wo, zum Teufel, willst du hin? Ich will eine Antwort.«


    »Diese Sitzung ist ja wohl beendet«, sagte Jane. »Tut mir leid, aber mir scheint, wir müssen uns darauf einigen, verschiedener Meinung zu sein.« Sie hielt ihre Stimme mit Mühe unter Kontrolle. Es fiel ihr schwer, selbst vor ihrer erhöhten Position auf dem Pferd, bei seinem Gesichtsausdruck und dem Wissen um den Schaden, den ihr ein wütender und feindlich gesonnener Malcolm Morton zufügen konnte, nicht vor Nervosität zu zittern. Sie brachte ein Lächeln zustande.


    »Keine Sorge, ich werde nichts unternehmen, ohne es vorher mit dir abzusprechen. Ich werde so gut ich kann auf Prospero Rücksicht nehmen. An erster Stelle steht allerdings, daß ich herausfinde, was mit Georgia passiert ist.«


    Er war jetzt zwar etwas ruhiger, aber immer noch stocksauer. »Das gefällt mir überhaupt nicht, Jane. Ich werde es nicht vergessen.« Doch Jane war inzwischen über den Punkt hinaus, an dem sie sich noch von irgend jemandem einschüchtern ließ, selbst von Malcolm Morton nicht. Daher nickte sie ihm nur zu und ließ ihn so ganz nach Wunsch in dem Glauben, daß sie seinem Druck nachgab. Dann setzte sie sich in den Sattel, trieb das Pferd zu langsamem Galopp an und ritt zum Haus zurück.


    Als sie Hufschläge hinter sich hörte, war ihr Vorsprung schon zu groß, als daß er sie einholen konnte.

  


  
    


     Jane hatte Tom gesagt, daß sie am Sonntagabend von ihrem Wochenende auf dem Land zurücksein würde. Sie hatte ihm nicht erzählt, daß sie vorhatte, am Freitagabend bei Malcolm zu essen, oder daß sie am Samstag und Sonntag mit ihm reiten wollte. Sie hatte keine Lust, entweder einen Temperamentsausbruch oder die kalte Wut über sich ergehen zu lassen, womit Tom sonst auf Situationen reagierte, die seine Eifersucht erregten. Tom hatte ihr gesagt, er werde am Sonntagabend von seiner Reise zurückkehren, und sie hatte eingewilligt, sich dann in seinem Haus mit ihm zu treffen. Jetzt überlegte sie, daß er vielleicht auch früher zurückkam, und beschloß, direkt zu seinem Haus zu fahren. Sie hatte genug von Malcolm und Pat. Malcolms Reaktion hatte ihr Angst gemacht, zumal sie noch die Nachwirkungen ihrer nächtlichen Angstattacke spürte und die Einsichten im Kopf hatte, die diese begleitet hatten. Und auch ihr Gespräch mit Pat bereitete ihr Sorgen. Deshalb machte sie nur so lange Zwischenstation bei Pat, wie sie brauchte, um ihre Sachen zu holen und auf Wiedersehen zu sagen, und war am frühen Samstagabend wieder in der Stadt.


    Da sie keine Lust hatte zu kochen, kaufte sie auf dem Weg nur etwas Obst und Käse. Als sie schließlich bei Toms Haus auf der MacPherson Avenue anlangte, stand die Sonne schon tief am Himmel. Der Himmel hatte sich bezogen, aber von Zeit zu Zeit brach die Sonne durch die Wolken und sandte lange goldene Strahlen aus, die das bunte Laub an den die Straße säumenden Bäumen oder ein Nummernschild aus Messing hervorhoben oder durch ein Fenster in ein Haus schienen und eine dem Anschein nach anheimelnde Szene beleuchteten. Jane war froh, wieder zurück zu sein.


    Sie parkte den Wagen in der Seitenstraße, ließ ihr Gepäck im Wagen und freute sich, als sie Toms Auto sah. Sie betrat von hinten das Haus und rief: »Hey, Tom, hallo, ich bin wieder zu Hause.« Dann bemerkte sie, daß in der Küche zwei Weingläser standen, halb ausgetrunken, und daß eines Lippenstift am Rand hatte. Der Duft von Parfüm hing in der Luft. Sie war seltsam teilnahmslos, als sie das registrierte, ihr Herz begann laut zu klopfen. In ihrer Vorstellung hörte sie Pat sagen: »Du stehst nur da und wartest, daß einer dir die Torte ins Gesicht schmeißt.«


    Sie stand in der Küche und wußte nicht, was sie tun sollte. Sie wollte nicht ins Eßzimmer, ins Wohnzimmer oder die Stufen hinaufgehen — aus Angst, was sie dort sehen könnte. Sie merkte, daß sie nicht imstande war, noch etwas zu rufen. Dann hörte sie das vertraute Quietschen, wenn man die Schlafzimmertür öffnete, und wie jemand die Treppe hinunterlief und die Vordertür zuknallte.


    Langsam ging sie die Stufen hinauf. Tom saß auf dem Bett. Er hatte nur eine Baumwollhose an, seine Brust war nackt. Seine übrige Kleidung, auch seine Unterhose, waren im Zimmer verstreut. Das Bett war zerwühlt, und das Parfüm, das Jane schon in der Küche gerochen hatte, erfüllte die Luft. Tom hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf hielt er in den Händen. Sie stand in der Tür zum Schlafzimmer und nahm alles in sich auf, ihr Herz klopfte, ihr Körper war eiskalt.


    Er schaute zu ihr auf, mit ausdruckslosem Gesicht, und als er sprach, klang seine Stimme verärgert, mürrisch. »Du hast gesagt, du kommst nicht vor Sonntag nach Hause.«


    Jane setzte sich aufs Bett. Sie wollte eigentlich rausrennen, fliehen, aber ihre Beine waren zu schwach, um sie zu tragen. Außerdem wollte sie instinktiv zu Tom, um sich trösten zu lassen. In den letzten sechs Monaten war er immer ihr Tröster gewesen, wenn ihr schreckliche Dinge passierten. »Tut mir leid«, sagte sie.


    »Es war nichts, wirklich, Jane, es war nichts. Ich hätte nie gedacht, daß du — «


    »Oh, sag nichts mehr. Ich habe mir das ganze Wochenende über Lügen angehört. Ich kann es nicht mehr ertragen!«


    »Bitte schrei mich nicht an, Jane. Reden wir vernünftig darüber.«


    »Nein, reden wir nicht«, sagte Jane. »Jetzt verstehe ich. Ich verstehe, weshalb du so eifersüchtig warst. Du hast mich betrogen, deshalb hast du gedacht, ich betrüge dich. Es ist sonnenklar. Wieso bin ich nicht darauf gekommen?«


    »Hast du’s getan?« fragte er gespannt. Er wandte sich ihr zu und biß sich auf die Unterlippe.


    »Nein.« Sie stand schwankend auf, ging ins Bad und beugte sich über die Toilette. Doch es kam nichts, obwohl sie von Übelkeitswellen geschüttelt wurde. Jetzt weiß ich, wovor Pat mich gewarnt hat, dachte sie. Sie muß gewußt haben, daß Tom fremdgeht. Vermutlich wußte es jeder. Sie haben alle hinter meinem Rücken über mich gelacht. Malcolm wußte es sicher. Tom hat vermutlich auch mit Ariela geschlafen. Pat wußte Bescheid. Georgia wußte Bescheid. Himmel, vielleicht war es Ariela, die gerade das Haus verlassen hat. Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne und legte den Kopf auf das Waschbecken. Warum? Wenn sie etwas wußte, dann, daß Tom sie liebte. Sie wußte es mit vollkommener Sicherheit. Warum hatte er das getan? Er liebte sie mehr, viel mehr, als sie ihn zu lieben vermochte. Sie war seine beste Freundin, der einzige Mensch, mit dem er über seine Gefühle reden konnte. War es möglich, daß er sich durch diese Liebe gefesselt fühlte? Sich unsicher fühlte, weil sie ihn nicht auf dieselbe Art lieben konnte? Daß dies sein Notausstieg war? Sie konnte es nicht begreifen, nicht einmal ansatzweise.


    Er kam und blieb in der Tür zum Bad stehen, lehnte sich dagegen. »Verlaß mich nicht, Jane.«


    »Willst du nicht mal sagen, daß es dir leid tut?«


    Er schwieg.


    »Willst du nicht mal sagen, daß es nicht wieder passieren wird?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich möchte, daß es die Wahrheit ist, aber vermutlich stimmt es nicht. Du weißt, daß ich dich von ganzem Herzen liebe.«


    »Wer war das? Jemand, den ich kenne?«


    »Nein, niemals. Niemand, den du kennst. Und es war das erste Mal, daß ich jemanden hierher gebracht habe. Nur... sie ist verheiratet, und gewöhnlich gehe ich zu ihr, wenn er weg ist, aber heute abend...«


    Bei dem Wort »gewöhnlich« drehte Jane sich das Herz um. Sie spürte einen Schmerz, als drücke es ihr jemand ab. Ihr fielen die Abende ein, wenn sie Tom angerufen hatte und er für eine halbe Stunde oder eine Stunde weg war. »Ich war Milch holen«, hatte er gesagt, oder die Zeitung, oder seine Wäsche aus der Reinigung abholen. Immer eine überflüssige Entschuldigung. Es hatte sie gestört, daß er sich die Mühe machte, diese Abwesenheiten zu erklären. Warum hatte sie nicht begriffen? Hatte stur dagestanden und darauf gewartet, daß die Torte in ihrem Gesicht landete?


    »Ich kann nicht so gut sein wie du, Jane. Ich versuche es, ich versuche es mit aller Macht, aber es liegt mir nicht. Ich liebe diese Seite an dir, ich will sie nicht verlieren.«


    »Gut?« schrie Jane, die die Beherrschung verlor. »Gut? Du armseliger Mistkerl! Machst dir selbst was vor! Ach, es ist unerträglich, daß du das tust, um davor zu flüchten, daß ich gut bin, daß du mich liebst, weil ich gut bin!«


    Sie zwängte sich an ihm vorbei, rannte die Treppe hinunter und aus dem Haus. Ihre Hände zitterten so stark, daß sie kaum den Autoschlüssel ins Zündschloß bekam. Sie setzte zurück und würgte zweimal den Motor ab, bevor sie auf Automatik schaltete und das Auto wie ohne ihr Zutun über die Rosedale-Allee fuhr. Gut? dachte sie. Der Scheißkerl. Der einzige gute Mensch, den ich jemals gekannt habe, war Georgia, und sieh dir an, was mit ihr passiert ist.

  


  
    


     Jane war in ihrer Küche und rührte Teig für Schokoladenplätzchen. Es war Sonntag, der Tag nach ihrer Flucht aus Toms Haus. Sie hatte niemanden anrufen wollen, mit niemandem darüber reden wollen, was passiert war. Wenn ihr Telefon läutete, ließ sie den Anrufbeantworter laufen. Tom hatte mehrmals angerufen, Malcolm einmal. Sie wollte mit keinem von beiden sprechen. Tom klang sauer, als sei es irgendwie ihre Schuld, was passiert war. Malcolm klang versöhnlich, als glaube er, man müsse ihr gut Zureden.


    Den Morgen hatte Jane im Bett verbracht. Sie hatte sich eine große Kanne Kräutertee gekocht, die Samstagsausgabe der Globe and Mail und einen Stapel Zeitschriften um sich herum ausgebreitet, kuschelte sich unter die Decke, trank den Tee, weinte und las ihre Zeitschriften. Zur Mittagszeit verspürte sie plötzlich Heißhunger auf Schokolade, und sie kam auf die Idee, Schokoladenplätzchen zu backen, wie es ihre Mutter für sie und ihre jüngeren Schwestern gemacht hatte, als sie Kinder waren. Sie war zum Supermarkt gegangen, hatte die Zutaten gekauft, und jetzt erfüllte der Duft von Schokolade und geschmolzener Butter die Küche. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gebacken hatte. Vielleicht bei einem Besuch ihrer Kinder? Vor fünf, sechs Jahren?


    Ich werde nicht daran sterben, an dem Kummer, an der Demütigung, sagte sie sich, als sie die Schokolade rührte. Das ist ein Klischee. Ich muß mich nur entscheiden, ob ich ihn noch will, ob er mich noch will, was wir tun werden. In der Rangfolge des Kummers steht es unter dem Verlust der Kinder, es steht darunter, daß Bernie mich verlassen hat, auch wenn ich ihn nicht liebte. Wenn mir nur das Herz nicht mehr so weh täte. Es ist, als wäre physisch etwas damit passiert, als ich diese Gläser auf dem Tisch sah. Als hätte eine Riesenhand in meinen Brustkorb gegriffen und an meinem Herzen gerissen. Ihre Rippen fühlten sich an wie zerdrückt, sie hatte tatsächlich körperliche Schmerzen.


    Ihre Gedanken waren zuerst wild im Kreis gegangen, sie hatte immer wieder einzelne Szenen und Vorfälle abgespult und neu gedeutet, so vieles an Toms Verhalten verstanden, was sie vorher nicht verstanden hatte, und gleichzeitig nicht einmal einen Teil dessen verstanden, wie sie früher zu verstehen glaubte. Jetzt drehten sich ihre Gedanken um das Rätsel um Georgia, sie versuchte zu begreifen, wie beides zusammenpaßte. Versuchte zu begreifen, wie Pats Befürchtungen mit dem zusammenhingen, was sie gestern erfahren hatte. Es muß die Party gewesen sein, dachte sie. Pat wollte nicht, daß ich Fragen über die Party stelle, weil Tom da war, weil er früh ging, vielleicht mit einer Frau. Ja, das würde Toms Verhalten erklären, als er über die Party sprach. Jane erinnerte sich mit großer Klarheit an die Art, wie Tom sie ansah, als er damals gesagt hatte: »Ich dachte, Pat hätte es dir erzählt.« Bestimmte Mienen, bestimmte Handlungen von ihm, die sie jetzt begriff, standen ihr so klar vor Augen. Damals hatten sie einen eigenartigen Beigeschmack, den sie nicht verstand. Aber sie hätte niemals, niemals vermutet, daß er sie mit anderen Frauen betrog. Vielleicht war ihr die Möglichkeit, daß er es tat, nicht in den Sinn gekommen, weil sie selbst nicht fremdging.


    Bis mittags, als sie am Herd stand und noch immer die Schokolade rührte, war sie schließlich in eine Art Betäubungszustand verfallen.


    Ich kenne Tom eigentlich gar nicht richtig, dachte sie. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich dachte, Liebe ist eine Mischung aus Freundschaft und sexueller Anziehung, sexueller Übereinstimmung. Die hatten wir, haben wir immer noch. Aber da muß noch mehr sein, etwa was ich für Tom fühlte, als ich nicht mit Malcolm ins Bett schlittern wollte. Vielleicht hatten Männer das nicht. Ihr fiel ein, wie ihre Freundin Kersti ihr einmal gesagt hatte, Männer seien dazu da, Frauen weh zu tun, und Frauen, um Männern weh zu tun. Unter dem Zwang, sich gegenseitig zu brauchen, unter dem Zwang, einander zu verletzen. Es stimmte. Wenn Tom wüßte, wie sie mit Malcolm geflirtet hatte, ihn begehrt hatte, würde er sich verletzt und betrogen fühlen. Wie albern das Jane auch vorkam, da ja nichts passiert war, kein Wort gefallen war, das man als unloyal bezeichnen konnte.


    Während sie die Schokolade rührte und das Aroma einatmete, griff sie nach dem Wandtelefon und rief Simon an. Vielleicht hilft mir Simons Charme, dachte sie. Und für Simon konnte sie etwas tun. Er brauchte sie. Mit ihm konnte sie über Georgia reden. Das wäre auch tröstlich.


    Simon klang erfreut, von ihr zu hören. »Möchtest du nicht rüberkommen?« fragte sie ihn. »Ich backe Schokoladenplätzchen.«


    »Sehr gern. Hast du schon zu Mittag gegessen?«


    »Nein.«


    »Dann kann ich ja etwas mitbringen. Du kannst mir dann erzählen, was du über Georgia herausgefunden hast, wir essen meinen Lunch und deine Schokoladenplätzchen.«


    Er brachte Nudelsalat und Brot mit, und sie aßen am Küchentisch. Simon aß aus Höflichkeit zwei Schokoplätzchen. Jane aß das halbe Blech leer. Sie redete mit Simon über Tom, erzählte ihm zwar nicht, was passiert war, ließ jedoch ein wenig von ihrem Kummer heraus.


    »Ich verputze alle diese Schokoplätzchen, weil Tom und ich gestern abend einen scheußlichen Krach hatten. Vielleicht gehen wir auseinander.«


    »Was ist passiert? Oder willst du nicht darüber reden?«


    »Sei einfach mitfühlend. Es war natürlich alles seine Schuld.«


    »Natürlich. Der Mann hat immer schuld. Das ist das Schlimmste an euch Frauen, das können wir nicht ertragen.« Er lächelte, während er das sagte, doch Jane spürte die Traurigkeit dahinter.


    »Du und Georgia«, fragte sie zögernd, »hattet ihr manchmal Krach?«


    Sein Lächeln verschwand. »Georgia stritt nie. Sie hatte es nicht nötig. Gewöhnlich war sie im Recht. Aber sie gab immer nach, wenn sie sah, daß mir etwas viel bedeutete.«


    »Hast du mit Ariela gestritten?«


    »Wer hat dir denn von Ariela erzählt?«


    »Wieso, ist das ein Geheimnis? Du kannst doch wohl kaum erwartet haben, eine Ehe geheimzuhalten.«


    Er schaute auf seine Hände hinunter. »Das war ein Fehler. Etwas, das ich bis ans Ende meines Lebens bereuen werde. Die Heirat mit ihr. Mich mit ihr einzulassen.«


    »Was meinst du damit, einlassen?«


    »Ariela hat mich verlassen, weißt du. Als sie weg war, war ich froh. In meiner Position muß man eine bestimmte Art von Leben führen, und sie paßte da nicht hinein. Wir merkten beide, daß wir einen Fehler gemacht hatten. Sie war einfach zu jung und zu sehr... Gegenkultur, verstehst du? Aber sie liebte mich. Es ist verwirrend, wenn dich jemand weiterliebt und du ihn nicht liebst. «


    »Ich habe den Eindruck, sie liebt viele Männer«, sagte Jane trocken. Sie stellte das Geschirr zusammen und stapelte es im Spülbecken auf. Simon half ihr. Sie gingen ins Wohnzimmer. Simon streckte sich auf dem Sofa aus und legte die Füße auf die Armlehne. »Reden wir nicht über sie, das ist alles vorbei. Erzähl mir, was du über Georgia erfahren hast.«


    Simons Stimme klang angespannt und unnatürlich. Sie fragte sich, ob ihr eigener Kummer sie wohl übersensibel machte und dazu führte, daß sie sich Dinge einbildete, Verdacht schöpfte, wo nichts war. Plötzlich fühlte sie sich ängstlich, nervös. »Laß uns Spazierengehen. Wir können draußen reden. Es ist ein so schöner Nachmittag. Gestern war ich reiten, und ich bin ein bißchen steif davon. Ich möchte mir gern die Beine vertreten.«


    Sie vereinbarten, zu Simons Haus zu gehen. Er lebte etwa eine Meile von Jane entfernt und war zu Fuß gekommen. Sie folgten den gewundenen Straßen und sprachen langsam, mit langen Pausen dazwischen. Jane beschrieb die internen Machtkämpfe bei Prospero und erzählte Simon, sie mache sich Sorgen, was Ivor vorhabe. Sie erzählte ihm auch von ihrem Verdacht, daß es zwischen Georgia und Malcolm Ärger wegen des Auslieferungstermins bei Prospero gegeben hatte. Simon wirkte nicht sonderlich überrascht.


    »Sicher, Malcolm und Georgia hatten ab und zu Meinungsverschiedenheiten, aber trotzdem arbeiteten sie gut zusammen. Ich glaube, darauf solltest du nicht weiter achten. Aber vergiß nicht, vor Ivor habe ich dich auch schon gewarnt. Ich hätte ihn ja noch weit stärker in Verdacht, wenn er die Party nicht mit mir zusammen verlassen hätte. Ich wüßte einfach nicht, wie er es hätte tun können. Aber wenn man davon einmal absieht — «


    »Was ist mit der Zeit, als du am nächsten Morgen nach Georgia gesucht hast? Was ist, wenn sie frühmorgens vorbeikam, Ivor dort fand, und er —«


    »Es ist schon möglich, Jane, aber ich glaube es nicht. Und weißt du, warum? Ich glaube nicht, daß Georgia die ganze Nacht einfach so wegbleiben würde.«


    »Auch wenn sie dich und Ariela gesehen hat?«


    Sie gingen Simons Einfahrt hoch. Jane schaute ihn an, während sie das sagte. Er wurde rot, oder zumindest liefen sein Nacken und seine Ohren rot an. »Das war das Dümmste, was ich jemals in meinem Leben gemacht habe. Tut mir leid, daß du es herausfinden mußtest.« Sie gingen um das Haus herum und setzten sich.


    »Simon«, fragte Jane, »was hatte Georgia an dem Abend an, als sie verschwand?«


    »Was hatte sie an?« Jane wartete. »Was hatte sie an?« wiederholte Simon. »Hm, ich glaube, sie trug ein weißes Seidenkleid, mit blauem Besatz, blaue Schuhe. Das hatte sie an, als man sie gefunden hat.«


    »War es hübsch, ein auffälliges Kleid? Wie die meisten anderen von Georgias Sachen?«


    »Was soll die Frage, Jane? Worauf willst du hinaus? Ich meine, was spielt das für eine Rolle?« Er stand auf, anscheinend sehr erregt, und ging auf der Terrasse auf und ab. »Wie wär’s mit einem Drink?« Als sie keine Antwort gab, sagte er: »Ja, es war ein auffälliges Kleid, ein sehr auffälliges Kleid. Vielleicht genau das, was man trägt, um einen Mörder anzulocken. Was weiß ich? — Ich möchte jedenfalls einen Drink. Ich hole dir einen Scotch.« Er ging schnell in die Küche, erschüttert, als bringe die Erinnerung an Georgia und ihr weißes Kleid wieder alles zurück.


    Jane stand rasch auf und ging in die Garage. Da war Simons Wagen, der blaue BMW. Und da war Georgias Auto, ein Volvo-Kombi. Jane spähte hinein. Sie öffnete die Tür und schaute auf den Vordersitz, den Rücksitz. Was suchte sie? Mit Sicherheit hatte die Polizei den Wagen schon viel gründlicher untersucht, als sie es jemals könnte. Sie schloß die Tür wieder und schaute sich in der Garage um. Da standen Skier, Skistiefel und Skistöcke auf langen Regalbrettern. Die beiden Rennräder, teuer und elegant, das Damenrad vernachlässigt, das Herrenrad glänzend und in gutem Zustand, hingen an Trägern. Es gab Luftpumpen, Radhelme und Schutzbrillen, Flickzeug, Werkzeug, Schneeschaufeln, einen elektrischen Rasenmäher, sorgfältig instand gehalten und sauber. Da waren Säcke mit Kalk und Dünger und Ständer mit Gartenwerkzeugen. Gummistiefel und verdreckte Tennisschuhe und Stapel von schmutzigen Gartenhandschuhen. Jane warf noch einen letzten Blick auf Georgias Wagen. Dann ging sie wieder hinaus, in den Garten. Simon kam mit einem Tablett mit Drinks und Kartoffelchips aus dem Haus.


    »Tut mir leid«, sagte Jane mit großer Anstrengung zu ihm. »Plötzlich fühle ich mich nicht besonders. Es ist alles zu viel... Ich gehe nach Hause. Entschuldige.«


    »Jane! Du siehst schlimm aus, du bist ganz blaß. Ich glaube, du solltest dich lieber hinsetzen.«


    »Nein, ich gehe nach Hause. Jetzt gleich. In den letzten Tagen mußte ich zu viele Schocks verkraften. Ganz plötzlich kann ich nicht mehr.« Sie drehte sich um und rannte fast die Einfahrt hinunter zur Straße.


    Simon kam ihr nicht hinterher.

  


  
    


     Barrodale stimmte Jane zu. »ja, das ist richtig. Soweit ich weiß, war die einzige Person, die sich klar erinnert, Georgia auf der Party gesehen zu haben, ihr Mann. Er sagte, er habe sie kurz vor ihm ins Haus gehen sehen. Doch viele der Partygäste haben ihre Anwesenheit erwähnt, sie können sich nur nicht genau erinnern. Das ist nicht weiter erstaunlich, wissen Sie.«


    Sie saßen im Pausenraum der Abteilung Kapitalverbrechen auf der Yonge Street. Ringsum kamen und gingen Polizisten in Zivil, holten sich Kaffee in Tassen oder Plastikbechern, scherzten und lachten. Der Tisch war, wie Jane feststellte, übersät mit langen dünnen Kratzern, die wie flache Messerkerben aussahen.


    »Nun, ich finde es aber erstaunlich«, sagte Jane. »Niemand erinnert sich, was sie anhatte. Das ist das Merkwürdigste. Niemand erinnert sich an ein bestimmtes Gespräch. Wenn Sie Georgia gekannt hätten, dann würde Ihnen auffallen, wie unwahrscheinlich das klingt. Man konnte sich keine zehn oder auch nur fünf Minuten mit Georgia unterhalten, ohne sich später daran zu erinnern.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Wenn niemand sich erinnert, was Georgia anhatte oder was sie sagte oder tat, war sie vielleicht gar nicht dort.«


    »Ich komme nicht ganz mit, Jane. Selbst wenn es eine Lüge war, daß ihr Mann sie reingehen sehen haben will — sicher, das ist möglich — , wie kommt es dann, daß jeder, mit dem wir reden, sich erinnert, sie dort gesehen zu haben?«


    »Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich«, sagte Jane unglücklich. »Aber angenommen, Simon hat nur den Eindruck erweckt, daß sie da war. Wissen Sie, wenn er mit den Leuten sprach, fragten sie natürlich nach ihr. Und er sagte: >Oh, Georgia ist in der Küche und beschwert sich über das Essen.< Und dann hatten sie eine schwache Erinnerung an Georgia auf der Party, wie sie sich über das Essen beschwert. Wenn Sie nachhakten, konnten sie sie nicht beschreiben, weil sie sie nicht wirklich gesehen hatten. Manchmal habe ich Bilder von Dingen im Kopf, die Leute mir erzählt haben, und sie sind genauso intensiv, als hätte ich es selbst gesehen. Schließlich, wenn genügend Zeit vergangen ist, glaube ich dann unter Umständen sogar, daß ich es selbst gesehen habe. Also hat Simon vielleicht mit allen über Georgia geredet, als ob sie dort wäre, und hat alle glauben gemacht, sie wäre da. Jedenfalls ist das für mich die einzig logische Erklärung.«


    Sie erzählte Barrodale von Simon und Ariela und von Simons Übelkeit. »Ich kann nicht glauben, daß Simon so etwas getan hätte, ganz gleich wieviel er getrunken hatte, wenn Georgia dort gewesen wäre. Er ist ein zu feinfühliger Mensch, um sie so zu kränken, vor ihren Freunden zu demütigen. Und das mit dem Übergeben — schon seit ich das weiß, überlege ich, ob Simon nicht über mehr verstört war als über ein bloßes sexuelles Abenteuer.«


    »Warten Sie mal. Wenn er so tat, als sei sie anwesend, besteht die Chance, daß er sie tötete. Wollen Sie behaupten, er ist die Art Mann, der seine Frau töten könnte, aber nicht die Art Mann, der sie vor ihren Freunden beschämen würde?«


    »O Gott... ich will es nicht glauben.« Sie legte die Hände vors Gesicht, kniff die Augen zu und drückte die Finger gegen ihre Stirn, als könne sie so diese schrecklichen Gedanken aus ihrem Kopf verbannen. Es entstand ein langes Schweigen. Barrodale wartete geduldig. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme sehr leise, kaum zu hören, durch ihre Hände abgedämpft. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Simon Georgia etwas angetan hat. Aber vielleicht in einem Wutanfall, wegen irgend etwas, weiß der Himmel, was... Ja, ich weiß, es scheint unmöglich. Das Motiv, man braucht das Motiv doch sicher nicht zu wissen, um zu glauben, daß jemand ein Mörder ist, oder?« Sie nahm die Hände vom Gesicht und schaute zu ihm auf, in der Hoffnung — obwohl sie andererseits nicht damit rechnete — , er werde ihr sagen, sie irre sich, es sei unmöglich, was sie sagte.


    »Sie haben recht mit dem Motiv. Wenn Sie nur die Hälfte der Gründe kennen würden, die ich schon für Mord gehört habe...«


    »Auf jeden Fall«, sprudelte Jane los, »wenn er es getan hat... aus welchem Grund auch immer, wie könnten wir das je verstehen? Wenn man jemanden tötet, der böse war, jemand, der einem im Weg steht, kann ich es irgendwie noch verstehen, aber das hier? Auch wenn ich ihn eigentlich gut kenne, was könnte es für einen Grund geben? Wie soll ich das jemals herausfinden?«


    »Wir müssen es versuchen, Jane. Wenn wir noch einmal mit jedem reden wollen, der auf dieser Party anwesend war, um Ihre Idee zu überprüfen, daß Georgia nicht dort war, dann brauchen wir eine überzeugende Theorie. Ein Motiv würde helfen. Der in diesem Fall zuständige Officer wird skeptisch sein. Im Moment ziehen wir den Ehemann nicht in Betracht. Er hatte nichts zu gewinnen und alles zu verlieren. Aber warten Sie mal, Sie sagen, er hatte eine Affäre mit seiner Ex-Frau? Darüber haben wir bis jetzt noch nichts gehört.«


    »Keine Affäre. Ich glaube, er hat sie ab und zu mal getroffen. Wer weiß, vielleicht war es anstrengend, mit Georgia verheiratet zu sein. Und die Männer finden Ariela sehr verführerisch. Sie weiß, wie man liebt, ohne viel von ihnen zu verlangen, ohne viel als Gegenleistung zu erwarten, außer Sex.«


    »Also, wie stellen Sie es sich vor? Glauben Sie, der Ehemann hat sie im Streit getötet, vielleicht als sie von dieser Sache mit der Ex erfuhr?«


    »Streit? Ein Streit mit Georgia? Nein, ich glaube, Georgia wäre verletzt gewesen, wenn sie es erfahren hätte, aber sie hätte es auch verstanden.« Einen schmerzhaften Moment lang dachte Jane über sich und Tom nach. Sie würde sich wohl mehr Mühe geben müssen, ihn zu verstehen. Warum betrog ein Mann, der sie liebte, und sie war sicher, daß er das tat, der sie sogar mehr liebte als sie ihn, sie dringender brauchte, warum betrog er sie so locker? Zerstörte eine Beziehung, die aufzubauen sie sich beide so große Mühe gegeben hatten? Es war unerklärlich. Auf jeden Fall wußte er — sie hatte es ihm gesagt — daß sie völlige Treue von einem Liebhaber brauchte, um ihm vertrauen zu können. Und sie brauchte Vertrauen, um zu lieben. Er machte alles kaputt, ohne einen Grund, den sie nachvollziehen konnte. Aber Simon und Georgia waren anders. Georgia war nicht Jane. Sie war eine starke, selbstbewußte Frau mit Power, die ihr Leben unter Kontrolle hatte und alle Menschen in ihrer Umgebung durch ihre Charakterstärke dominierte, die Simon immer lieben würde, ganz gleich was er tat, und die seine Partnerin fürs Leben war. Georgia hatte das Jane gesagt, obwohl es nicht nötig war — Jane hatte es selbst gesehen. Und Simon hatte es ihr auch gesagt, hatte es ihr durch die Offensichtlichkeit seiner Liebe, seines Respekts und seiner Bewunderung für Georgia gesagt. Jane war sicher, daß sie sich in bezug auf Simons und Georgias Beziehung nicht irrte. Wie konnten sämtliche praktischen harten Fakten in eine Richtung zeigen und die gefühlsmäßigen Fakten in die andere? Sie kamen nur zusammen... sie kamen nur zusammen...


    »Was ist, Jane, was ist los? Sind Sie in Ordnung?«


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang fremd, ihr Mund war plötzlich sehr trocken. »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen, bei dem mir ganz schwindelig wird. Könnte ich einen Schluck Wasser haben?«


    »Na klar.« Er stand auf, füllte einen Pappbecher mit Wasser und reichte ihn Jane. Sie hob den Kopf und trank. Ihr Mund war so trocken, daß ihr das Schlucken schwerfiel, doch das schale, lauwarme Wasser tat ihr gut. Sie trank es in einem Zug aus. Er brachte ihr noch einen Becher, den sie ebenfalls austrank. »Diese Menschen sind meine Freunde«, sagte sie. »Meine Freunde. O Gott.«


    »Erzählen Sie es mir.«


    »Ich kann nicht.«


    »Wenn er es war, hat er Ihre Freundin getötet. Warum wollen Sie ihn dann schützen?«


    Jane schaute auf bei Barrodales Tonfall. Es war das erste Mal, daß sie irgendeine Gefühlsregung an ihm sah oder hörte. »Was ich Ihnen über Ariela erzählt habe — das müßte eigentlich reichen, damit Sie alles nochmals überprüfen können. Wenn sich jemand tatsächlich erinnert, Georgia auf der Party gesehen zu haben, können wir vergessen, was ich fühle, was ich denke, was ich sage oder nicht sage.«


    »Wir werden es überprüfen. Darauf können Sie sich verlassen. Und ich weiß zu schätzen, daß Sie mir erzählt haben, was Sie über seine Ex-Frau in Erfahrung gebracht haben. Aber viele dieser reichen Leute bumsen in der Gegend herum. Es ist immer ziemlich schwierig, vor Gericht zu beweisen, daß das eine große Rolle gespielt hat. Man wühlt im Müll und findet heraus, daß sie es alle miteinander trieben. Falls Georgia solche Spielchen trieb, hätten wir allerdings ein Motiv.«


    »Nein.«


    »Okay, okay, ich sagte ja nur falls. Es ist immer dasselbe Lied. Jedenfalls ist es schwierig, einem Typ den Mord an seiner Frau anzuhängen, weil sie von einer anderen Frau erfuhr. Eine Scheidung hätte ihm nicht geschadet. In seiner Branche kommt das laufend vor.«


    »Nein. Ich bin sicher, so ist es nicht passiert.«


    »So oder so lohnt es sich, der Sache nachzugehen. Wir werden die Leute dazu befragen, und ich melde mich dann bei Ihnen. Wenn es danach aussieht, daß an dieser Sache etwas dran ist, müssen wir zumindest die Alibis von allen Beteiligten für den Tag der Party überprüfen. Und das wird nach der ganzen Zeit schwerhalten. Wir müssen uns ausknobeln, wie der Ehemann ihr Auto und ihre Leiche vierzig Meilen weit aus der Stadt geschafft hat und dann wieder zurückgekommen ist. Ich weiß von der Durchsicht der Alibis, daß sein Wagen den ganzen vorherigen Tag in seiner Einfahrt geparkt war. Zur Arbeit nimmt er die U-Bahn. Also wenn er’s getan hat, weiß ich wirklich nicht, wie.«


    


    Jane hatte ein Treffen zum Lunch mit Ivor, Red und Catherine. Es war das letzte, wozu sie jetzt Lust verspürte, doch die Situation bei Crystal verbot es ihr abzusagen. Als sie das Restaurant betrat und die drei sah, Ivor mit arroganter Miene, Red mit seinem schwachen, falschen Lächeln und Catherine, verschlossen und passiv wie immer, merkte Jane, daß sie mit ihrer Geduld am Ende war.


    Paß auf, sagte sie sich, nicht zu schnell, laß dich nicht von allem anderen, was momentan abläuft, aus der Ruhe bringen — vermassle es nicht. Sie hörte auf ihre eigene Warnung, begrüßte sie alle freundlich und machte munter Smalltalk, als sie ihre Pizza bestellten und sich über die relativen Vorzüge von Anchovis gegenüber Ananas stritten. Doch sobald der Ober ihre Bestellung aufgenommen hatte, lenkte Jane die Aufmerksamkeit der anderen durch einen Blick auf sich. »Ich wollte heute mit euch allen zu Mittag essen, weil ich über unsere Gespräche von letzter Woche nachgedacht habe und euch mitteilen möchte, was ich entschieden habe.«


    »Du hast deine Meinung zum Auslieferungstermin geändert«, sagte Ivor lächelnd, und seine Stimme drückte zum erstenmal Wärme für Jane aus. »Das ist großartig!«


    »Nein«, entgegnete Jane. »Das genaue Gegenteil. Ich habe mit dem Marketing gesprochen, und ich bin überzeugt, wir haben keine Wahl. Wir müssen uns an Georgias Terminplan halten, und das werden wir auch. Jetzt hört zu.« Ihr wurde bewußt, daß man ihr den Ärger, der vielleicht gar nichts mit ihnen zu tun hatte, an der Stimme anmerkte, und dann stellte sie fest, daß es ihr gleichgültig war. »Ich habe versucht, es euch dreien zu erklären, aber zum Schaden von Prospero seht ihr nur eine Seite — eure Seite. Ich habe Verständnis für eure Sichtweise, aber ihr laßt keine andere zu. Nun, ich habe darüber nachgedacht, und ich habe mich entschieden, daß es nicht akzeptabel ist. Entweder stellt ihr drei euch mit ganzem Einsatz hinter das Release, oder ihr seid raus aus Crystal.«


    Es gab ein schockiertes Schweigen. »Das kannst du nicht machen«, sagte Ivor, beugte sich vor und blitzte sie an. »Einzig und allein Malcolm hat das Recht dazu.«


    »Ich habe seine Unterstützung«, log Jane und erwiderte Ivors Blick. Sie überlegte, daß sie Malcolms Unterstützung wohl wirklich hätte bekommen können, doch wegen der momentan so schlechten Stimmung zwischen ihnen hatte sie keine Lust, ihn um irgendwelche Gefallen zu bitten.


    »Also... verdammt noch mal!« sagte Ivor, der die Beherrschung verlor. »Wir haben Optionen auf Aktien.«


    »Fein. Ihr habt Optionen auf Aktien. Und wenn schon. Ich will damit ja nicht andeuten, daß ihr gefeuert werdet - nur aus dem Projekt herausgenommen und durch Programmierer ersetzt, die bereit sind, zu helfen.«


    »Das ist lächerlich«, sagte Ivor. »Neue Programmierer würden Monate brauchen, um unseren Code zu lernen — wenn überhaupt.«


    »Sie werden Monate haben«, gab Jane zurück. »Bis zur Auslieferung brauchen wir sowieso keinen technischen Input mehr. Ihr habt die Leute zur Unterstützung der Händler ausgebildet. Mit den übrigen Kleinigkeiten werden Terry und Larry schon fertig.«


    »Terry und Larry! « sagte Ivor abfällig und zeigte damit seine Verachtung für die Juniormitglieder seines Teams.


    »Ich habe die feste Absicht, es durchzuziehen, wenn ihr mich dazu zwingt«, erklärte Jane, »also entscheidet euch, ob ihr drin seid — zu meinen Bedingungen — oder draußen. Eine andere Wahl habt ihr nicht.«


    Die drei sahen einander an.


    »Ich möchte an Crystal beteiligt bleiben und bei der Auslieferung helfen«, sagte Catherine. »Ich war mit ganzem Herzen dabei, jetzt scheide ich nicht einfach aus. Ich tue, was du willst.«


    »Catherine!« sagte Ivor.


    Jane lächelte Catherine an.


    »Und noch etwas. Ich weiß, daß Ivor in meinem Büro war und Akten gelesen hat, die ihn nichts angingen.«


    »Hey! Ich — « begann Ivor.


    »Das hat Anlaß zu einem häßlichen Verdacht gegeben. Dem Verdacht, daß möglicherweise Informationen an die Konkurrenz weitergegeben wurden und daß bestimmte Leute nicht loyal gegenüber Prospero sind-«


    »Einen Moment mal! Ich — «


    Sie setzte sich über Ivors schockierten Protest hinweg. »Ich will keine Erklärungen hören. Worte lösen gar nichts. Ich habe eine Vereinbarung über Wettbewerbsschutz vorbereitet. Darin verpflichtet ihr euch, bei Crystal zu bleiben, sämtliche Anstrengungen zu unternehmen, um den Erfolg des Projekts zu gewährleisten, alle unsere Geschäftsgeheimnisse vertraulich zu behandeln und für einen Zeitraum von zwei Jahren nach eurem Ausscheiden aus Prospero nicht in Konkurrenz zu Crystal zu treten. Hier, werft mal einen Blick darauf.« Sie verteilte Kopien eines Dokuments, das sie vorbereitet hatte.


    »Ich kann das nicht glauben!« sagte Red wutentbrannt. »Wo wir uns den Arsch für euch aufgerissen haben.« Die drei blätterten die Vereinbarung durch. Ivor und Red waren offensichtlich empört, Catherine nachdenklich.


    »Diese Praxis ist Norm in der Branche«, sagte Jane. »Ich verstehe nicht, wieso man das versäumt hat, als ihr drei eingestellt wurdet. Ohne eine solche Vereinbarung wart ihr der Art von Verdacht, den ich gerade erwähnt habe, schutzlos ausgesetzt. Wie dem auch sei, darüber kann nicht verhandelt werden. Ihr unterschreibt, oder ihr seid draußen.«


    Catherine schaute von der Vereinbarung auf. Ihre ruhigen grauen Augen begegneten denen von Jane. »Für mich klingt alles, was Jane sagt, völlig logisch. Hierdrin steht nichts, was meinen Absichten widersprechen würde. Ich habe kein Problem damit, meine Unterschrift unter diese Vereinbarung zu setzen. Ich habe mit nichts, was Jane sagt, Probleme.«


    »Ich fasse es nicht«, sagte Red. »Ivor, müssen wir uns diese Scheiße gefallen lassen?«


    »Ja, das müßt ihr«, erwiderte Jane. Ivor blickte schweigend auf seine Vereinbarung. »Mit einer Sache hat sie recht«, murmelte er, ohne aufzusehen, »das hier ist eine Standardvereinbarung. Sie ist fair.« Er hob den Blick zu Jane. »Ich würde Prospero niemals verkaufen«, sagte er. »Ich kann verstehen, daß du Zweifel an mir hast, aber ich würde es nie tun. Wenn das hier hilft, die Dinge wieder auf die Reihe zu kriegen...«


    Sie werden es schlucken, dachte Jane. Catherine war ausgeschert, Ivor war aus dem Gleichgewicht geraten. Seine Position war geschwächt, weil es so übel aussah, daß er die Akten aus ihrem Schreibtisch entfernt hatte. Er hatte wohl eingesehen, daß er zeigen mußte, daß man ihm trauen konnte. Jetzt hing es nur noch davon ab, ob er das Gesicht wahren konnte.


    »Die Probleme, die dir Sorgen machen, Ivor«, sagte Jane mit sanfterer Stimme, »sind real, das weiß ich. Ich möchte, daß du gleich mit der Arbeit an der nächsten Version beginnst. Ich hoffe, alles beschleunigen zu können. Neun Monate statt ein Jahr. Ihr habt genug Verbesserungen in der Planung, um das zu schaffen.«


    »Ja, ja, das stimmt.« Er sah seine Kollegen an. Catherine erwiderte seinen Blick ohne Wärme. Red wich ihm aus.


    »Red«, fragte Jane, »habe ich deine Unterstützung?«


    »Ich muß darüber nachdenken. Mann, was für beschissene Alternativen.«


    Die Pizza kam, und sie wechselten alle dankbar das Thema. Doch als das letzte Stück verspeist war, brachte Jane die Angelegenheit noch einmal zur Sprache. »Nun? Red? Ivor? Seid ihr drinnen oder draußen?« Sie sah, wie Ivor Red anschaute, und merkte wie schon zuvor, daß Red sich auf ihre und Catherines Seite schlagen würde.


    »Ich ruf’ dich an«, sagte Ivor.


    Jane wußte, daß Ivor versuchen würde, die beiden anderen umzustimmen. Doch diesmal bereitete ihr das kein Kopfzerbrechen. Zumindest was Crystal betraf, waren die Dinge jetzt wieder im Lot.


    Red wollte etwas sagen, doch Ivor setzte sich über ihn hinweg. »Wir müssen darüber nachdenken«, erklärte er und brachte Red mit einem Blick zum Schweigen. »Gib uns etwas Zeit. Wenn wir zustimmen, soll es eine hundertprozentige Zustimmung sein.«


    »Sicher, laßt euch Zeit, nehmt euch den ganzen Tag«, sagte Jane.


    Sie legte Geld für das Essen hin, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie hatte noch viel ernstere Dinge im Kopf; diese Sache hier würde sie sich jedoch trotzdem nicht entgleiten lassen. »Denkt so intensiv nach, wie ihr wollt«, sagte sie. »Aber ruft mich heute abend zu Hause an. Oder wir machen gleich ab morgen früh ohne euch weiter.«

  


  
    


     Jane vermißte Tom. Der Kummer, den er verursacht hatte, zog sie zu ihm hin; sie brauchte Trost, und Tom, der Mann, der sie liebte, war in ihren Augen automatisch die Quelle des Trostes, den sie sich erhoffte. Wenn ihre beste Freundin Kersti nicht mit einem Auftrag unterwegs gewesen wäre, hätte Jane sich eventuell an sie gewandt. Aber sie wußte es nicht genau. So gern sie Kersti auch hatte, so nah sie sich waren, vielleicht hätte sie auch nicht gewollt, daß Kersti von ihrer Demütigung erfuhr. Ebensowenig wollte sie Kerstis zynische Kommentare hören, die negativen Bemerkungen, die sie machen würde. Jane konnte sich vorstellen, was Kersti sagen würde. Sie glaubte, all diese Kommentare nach dem Muster »das tun doch alle Männer, was hast du erwartet« oder »Männer sind nicht fähig zur Liebe, wie wir Frauen sie verstehen« nicht ertragen zu können. Auf gar keinen Fall wollte sie ein Ferngespräch nach Libanon führen und solche Dinge übers Telefon diskutieren. Außerdem hatte sie Kerstis Komplimente über Tom noch in Erinnerung. Kersti hatte gesagt, er sei ein außergewöhnlich sensibler und verständnisvoller Mann. Wenn sie erfuhr, wie locker und gedankenlos er Jane betrogen hatte, wäre Kersti vermutlich gegen ihn aufgebracht. Das wollte Jane nicht.


    So endete es schließlich damit, daß sie am Montagabend, nach ihrem Gespräch mit Sergeant Barrodale, als Tom anrief, den Anrufbeantworter ausschaltete und mit ihm sprach, ihm sagte, ja, sie müßten reden, und ja, er könne vorbeikommen. Denn trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, wollte sie nach wie vor Toms Rat, was sie wegen Simon unternehmen sollte. Sie wollte seine Meinung hören, eventuell, so dachte sie, würde er Dinge sehen, die ihr entgangen waren.


    Tom sah abgespannt aus. Seine Haut war fahl, die Kleidung hing schlaff an ihm herunter, als hätte er abgenommen. Jane freute sich darüber. Sie hoffte, daß er genauso litt wie sie. Sie empfand boshaftes Vergnügen an seiner deprimierten Stimmung, aber diese Genugtuung trug nicht dazu bei, ihren eigenen Kummer oder ihre Scham zu lindern. Sie hörte zu, als Tom ihr erneut erklärte, wie wenig ihm seine Gelegenheitsaffären bedeuteten. »Es ist einfach nicht dasselbe wie bei dir. Es ist bloß ein momentaner Reiz, so was machen Männer nun mal.«


    »Ich finde das abstoßend«, sagte Jane. »Tut mir leid, aber für mich ist das ganz einfach. Du wußtest, wenn ich dahinterkomme, würde es mir weh tun, und doch bist du für etwas nach deinen eigenen Worten so >Belangloses< dieses Risiko eingegangen. Das ist unlogisch. Einfach unlogisch.«


    »Du hast recht. Ich verstehe es wohl selbst nicht. Aber mein Gott, es tut mir leid, Jane.«


    Sie saßen auf dem Sofa. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Sie war verkrampft, steif in seinen Armen, sträubte sich gegen den Trost, nach dem sie sich doch eigentlich sehnte. Dann schlug plötzlich eine heftige Welle sexueller Erregung über ihr zusammen. So etwas hatte sie noch nie gespürt. Er ging darauf ein, und sie liebten sich, schnell und heftig, auf dem schmalen Sofa. Jane lag oben. Ihre Lust war intensiv und wild. Es war keinerlei Liebe oder Zärtlichkeit darin. Und hinterher fühlte sie sich herrlich, während Tom niedergeschlagen aussah. Sie stand auf, zog wieder ihre Sachen an und setzte sich ihm gegenüber auf den Schaukelstuhl.


    »Jetzt, wo ich bekommen habe, was ich wollte«, sagte sie, »laß uns reden.«


    Er schaute nach unten und knöpfte sorgfältig sein Hemd zu. Als sie sprach, blickte er zu ihr auf. Sie konnte sehen, daß ihr Ton und ihre Worte ihn aufgebracht hatten, und stellte erstaunt fest, daß es ihr nichts ausmachte. Sein Jähzorn jagte ihr keine Angst mehr ein. Ich glaubte, er wäre wütend auf mich, er dachte auch, er wäre wütend auf mich, aber in Wahrheit war er nur wütend auf sich selbst, überlegte sie. Wenn ich ihm nicht mehr so nah und so zugetan bin wie zuvor, kann mir seine Wut auch nicht weh tun. Und auf gar keinen Fall werde ich ihm wieder so nahkommen, es sei denn, er verändert sich. Wie kann er sich verändern, wenn er nicht weiß, warum er tut, was er tut? Die Verachtung tat ihr gut, sie betäubte sie vorübergehend. Wenigstens eine Zeitlang konnte sie glauben, daß sie zu abgestoßen von ihm war, um seinetwegen verletzt zu sein.


    Sie erzählte Tom von Simon, über ihren Einfall, daß Georgia niemals auf der Party gewesen war, von ihrer Befürchtung, daß Simon gelogen hatte, weil Georgia bereits tot war. »Er hat sich selbst ein Alibi verschafft«, sagte Jane. »Es erklärt so vieles. Er weckte den Eindruck, Georgia sei erst nach der Party verschwunden, als er mit Ivor und dann mit ihren Freunden zusammen war. Es war ein Zufallstreffer, daß ihre Leiche entdeckt wurde. Dennoch stiftete die Verzögerung Verwirrung, was den Zeitpunkt des Todes betraf. Und es wird schwer werden, es zu beweisen, es sei denn, die Polizei hat ein glaubhaftes Motiv und stichhaltiges Beweismaterial parat. Selbst ich, die glaubt, daß er es getan hat, werde nie ganz sicher sein. Doch was es mir bewußt gemacht hat, so daß ich nicht mehr daran vorbei konnte, waren die Fahrräder.«


    »Die Fahrräder?«


    »Ich bin hingegangen, habe in die Garage geschaut, und dort sah ich ihre tollen Räder, Helme und Schutzbrillen. Und mir fiel ein, wie die Radfahrer immer an mir vorbeisausen, wenn ich am Wochenende vom Land komme. Simon könnte sie getötet, ihre Leiche hinten im Volvo, zusammen mit dem Rad, nach Norden geschafft haben und dann zur Stadt zurückgeradelt und zur Party gefahren sein.«


    Tom hatte keine Probleme damit zu glauben, daß Simon Georgia getötet hatte. »Eine Ehe mit Georgia, für einen Typ wie Simon, ich wette, sie hat ihn verrückt gemacht. «


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, sie war so gut. Das mußte ihm ja auf die Nerven gehen. Was ist, wenn sie das mit Ariela herausgefunden hatte? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Georgia gemein wurde, so wie du.«


    »Danke«, sagte Jane sarkastisch. Doch sie dachte, daß Tom recht hatte. Georgia hätte sich keine kleinen Rachespielchen erlaubt und ihre Selbstachtung wiederhergestellt, indem sie ihren Liebhaber demütigte. Georgia hätte Verständnis und Mitgefühl gezeigt.


    »Vielleicht sollte ich mit Simon reden«, sagte Jane. »Vielleicht sollte ich ihn damit konfrontieren, was ich denke.«


    »Mit ihm reden? Glaubst du, er legt ein Geständnis ab, nur weil er dich gut leiden kann? Das ist doch verrückt. Und gefährlich. Das kann ich nicht zulassen.«


    »Sei vorsichtig, Tom. Sprich nicht so mit mir. Zwischen uns hat sich jetzt einiges geändert. Und selbst wenn es nicht so wäre, hat sich nie die Frage gestellt, ob du irgend etwas zuläßt oder nicht.«


    »Tut mir leid, tut mir leid«, sagte er und schaute weg. Sein Gesicht war so traurig, daß Jane dachte, er werde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich weiß, ich habe das zwischen uns total vermasselt. Ich wollte dich nie verletzen, Jane. Ich liebe dich. Ich will dich nicht verlieren.«


    »Dafür ist es ein bißchen spät.«


    »Wie meinst du das?«


    Jane konnte es nicht ertragen, Tom so betreten und beschämt zu sehen. Ihre Wut auf ihn schwächte sich ab, doch sie war nach wie vor zu traurig, um auch nur darüber nachzudenken, wie sie ihre Beziehung wieder normalisieren konnten. »Simon ist am Boden zerstört vor Schuldbewußtsein«, sagte sie. »Alles, was er seit Georgias Tod sagt und tut, beweist das. Aber es sieht nicht so aus, als wollte er jemals gestehen, oder sich seiner Tat stellen.«


    »Nun, das kannst du doch wohl verstehen.«


    »Kann ich das?« Jane lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloß die Augen. Vor sich sah sie Simons trauriges, angegriffenes, leidendes Gesicht und empfand Mitleid. Doch dann dachte sie daran, wie er sie benutzt hatte. Weshalb sonst hatte er sie gebeten, Nachforschungen zu Georgias Tod anzustellen, wenn nicht, um den Verdacht von sich abzulenken? Oder hatte er es aus dem perversen Wunsch heraus getan, daß sie herausfand, was vorgefallen war, und ihn verstand? So oder so hatte er jedenfalls mit ihr gespielt. Doch was konnte sie schon dagegen machen?


    »Ich will nicht in weitere Mordfälle verwickelt werden«, erklärte Jane. »Ich hatte mich entschlossen, daß ich sobald ich mir alles ausgerechnet habe, es an Barrodale weitergebe und aufhöre. Der letzte Fall, mit dem ich zu tun hatte, hat meiner Karriere einen Tiefschlag versetzt. Bald werden die Leute noch glauben, daß bei jeder Firma, mit der ich zu tun habe, ein leitender Angestellter umgelegt wird. Ich habe Barrodale von meinem Verdacht erzählt, obwohl ich ihm nichts von dem Fahrrad gesagt habe. Doch falls die Polizei keine neuen Anhaltspunkte findet, bleibt das alles folgenlos. Wenn Simon es getan hat, wird er ungestraft davonkommen. Es sei denn, ich unternehme etwas.«


    »Was du vorhast, ist zu gefährlich, Jane. Du könntest ihn in Panik versetzen.«


    »Du meinst, er wird versuchen, mich zu töten? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Jane, wenn du recht hast, wenn er Georgia getötet hat, kannst du ihn nicht wirklich kennen. Du kannst nicht Voraussagen, was er tun wird.«


    Sie saßen schweigend da. »Ich glaube, ich muß zu ihm gehen und mit ihm reden, ihm sagen, was ich vermute.«


    »Laß es mich tun. Für dich«, sagte Tom.


    »Nein.«


    »Es ist vernünftiger. Ich kenne ihn seit Jahren. Warum denn nicht?«


    Warum nicht? dachte Jane. Wie typisch für dich. Du willst mich beschützen und ein Held sein. Du willst mich lieben. Aber was du nicht willst ist, mir Spielraum zu lassen und mir zu vertrauen. Was du nicht willst ist, treu sein oder versprechen, treu zu sein. Es ist viel einfacher, ein Held zu sein. Dann dachte sie, daß es vermutlich doch nicht einfacher war. Nein, es war nicht einfacher, ein Held zu sein. Nichts an alledem war einfach. »Momentan bin ich kein bißchen scharf darauf, daß du etwas für mich tust«, sagte Jane. »Tut mir leid, aber so sieht es aus.«


    Tom stand unvermittelt auf, warf ihr einen wütenden Blick zu und ging dann. Er knallte die Tür hinter sich zu.


    Du hast vergessen, auf Wiedersehen zu sagen, Tom, dachte Jane traurig. Aber nach allem anderen spielt das auch keine Rolle mehr.

  


  
    


     Nachdem Tom gegangen war, streifte Jane durch ihr Apartment, unfähig sich ruhig hinzusetzen, und versuchte eine Entscheidung zu treffen, was sie tun sollte. Tom war ihr keine Hilfe gewesen. Ihre Gedanken sprangen von einem Problem zum nächsten, ohne daß sie zu einem Entschluß kam. Sie dachte an ihre Beziehung zu Tom. Was sollte sie tun? Liebte sie ihn noch? Sie wollte ihn nicht verlieren, andererseits wußte sie, daß die Dinge sich grundlegend geändert hatten. Tom war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte, also wen liebte sie eigentlich? Sie kannte die Antwort nicht. Da ihr keine Lösung einfallen wollte, wandte sie sich dem Problem ihrer Kinder zu.


    Sie ging in das Schlafzimmer, das sie für die Jungen freihielt, ein Raum, den sie gewöhnlich mied. Wie sehr ich sie vermisse, dachte sie. Sie merkte, daß sie insgeheim den Traum gehabt hatte, sie und Tom würden ein Heim für die Kinder schaffen. Jetzt stellte sie sich der Tatsache, daß das nicht passieren würde. Die Zeit verging, jeder Tag im Leben ihrer Kinder war wieder ein Tag, an dem sie nicht teilhatte. Die Leere des Zimmers, das abgelegte Spielzeug waren ein Vorwurf an sie. Ich werde tun, was nötig ist, dachte sie plötzlich. Warum kämpfe ich eigentlich gegen Bernie? Das ist ein Fehler. Was ich will ist, meine Kinder zu sehen, dabeizusein, wie sie aufwachsen, ihre Mutter zu sein, ihnen Liebe zu geben und ihnen zu zeigen, daß sie mir etwas bedeuten. Ich werde nehmen, was ich bekommen kann. Ich werde dem Anwalt sagen, wenn das Beste, was wir kriegen können, Bernies Vergleichsangebot ist, dann akzeptieren wir es. Ich werde dahin gehen, wo sie sind. Bei Bernie und Madeleine wohnen... Ich werd’s tun, so einfach ist das. Gleich als erstes morgen früh werde ich den Anwalt anrufen.


    Nachdem sie diese Entscheidung gefällt hatte, fühlte Jane sich stärker. Sie würde auch auf sich nehmen, was sie wegen Simon unternehmen mußte: Sie würde es durchdenken, entscheiden, was genau zu tun war — und es anschließend ausführen.


    Das Fahrrad in Simons Garage — dadurch war die Erkenntnis ausgelöst worden. Plötzlich war ihr ein Licht aufgegangen, wie er es angestellt haben konnte. Er hatte Georgia am Tag der Party ermordet, vielleicht kurz vor dem Abendessen, hatte ihre Leiche in Partykleidung gehüllt, und sie in ihrem Volvo-Kombi nach Norden gefahren, mit seinem Rad hinten im Wagen. Hatte dann das Auto und die Leiche im Gebüsch versteckt, die Wertsachen in einem Baum. Radelte zurück, hinter Helm und Schutzbrille verborgen. Das Fahrrad hatte nur ihre allerletzten Zweifel beseitigt. Die Erkenntnis, daß Georgia gar nicht auf der Party erschienen war, und die Einsicht in die verschiedenen Grade ihres Selbstbetrugs über sich selbst, Tom und Simon waren gleichzeitig gekommen. Das Indiz der Fahrräder, daß das Damenrad staubig war und das andere nicht, hatte nur einen Verdacht bestätigt, den sie nicht hatte wahrhaben wollen.


    Das Telefon läutete. Es war ein Telefonverkäufer, der ihr ein Teppichreinigungsmittel andrehen wollte. Jane knallte den Hörer auf und fing wieder an, auf und ab zu gehen. Sie mußte etwas unternehmen, aber was? Wenn sie recht hatte, und jetzt war sie sicher, wie konnte Simons Schuld jemals bewiesen werden? Was war, wenn es keine Möglichkeit gab, es zu beweisen? Würde Simon imstande sein, für den Rest seines Lebens damit klarzukommen, daß sie es wußte? Würde sie es ertragen, niemals genau zu wissen, warum er es getan hatte?


    Das Telefon läutete erneut. Es war Ivor. »Jane, ich rufe an, weil ich gerade eine lange Sitzung mit Red und Catherine hatte, und wir wollten dich wissen lassen, welche Entscheidung wir getroffen haben.«


    »Ja?«


    »Wir stehen hinter dir. Wir unterschreiben auch die Vereinbarung. Kein Problem.«


    Jane verspürte einen Anfall von Euphorie, der schnell verschwand, als sie sich an ihre wichtigeren Probleme erinnerte. »Bedeutet das, ich habe eure volle Unterstützung? Keine ständigen negativen Unterströmungen mehr, kein passiver Widerstand, keine Diskussionen mehr?«


    »Ja, ja, das sage ich doch. Wir haben uns geeinigt. Wir unterstützen dich, du kannst dich völlig auf uns verlassen. Und Jane, es tut mir leid, was ich gemacht habe, als ich in dein Büro gegangen bin. Ich kann mir vorstellen, wie übel das ausgesehen haben muß. Wir arbeiten mit dir zusammen, Jane. Schließlich stehen wir alle auf derselben Seite.«


    »Das ist großartig, Ivor. Ich freue mich darauf, morgen mit euch dreien darüber zu sprechen. Und ich verspreche, daß ich auf eure Ideen Rücksicht nehme. Wir werden richtig Zusammenarbeiten.«


    Sie legte auf, und das Telefon läutete wieder. Es war Simon. »Jane?« Seine Stimme klang merkwürdig, hoch und angespannt. Sie erkannte sie kaum. »Kannst du sofort herkommen? Tom ist bei mir, und er hat einige Dinge gesagt, die du auch hören solltest.«


    »Was? Laß mich mal mit ihm sprechen.«


    Tom kam ans Telefon. Er klang ebenfalls mitgenommen.


    »Tom, was geht da vor? Was machst du da?«


    »Halt dich da raus, Jane. Ich werde mich darum kümmern.«


    »Den Teufel wirst du!« hörte Jane Simon sagen.


    »Ich bin unterwegs«, sagte Jane und knallte den Hörer auf. Sie nahm Handtasche und Schlüssel und rannte die Treppe hinunter


    


    Kaum hatte Jane Simons Wohnzimmer betreten, war ihr klar, daß beide Männer vor Wut schäumten »War das hier deine Idee, Jane? Ja?« sagte Simon, dessen Gesicht weiß wie Papier war. Er preßte den Mund so fest zusammen, daß seine Lippen fast verschwanden.


    »Nein.« Jane erwiderte seinen Blick so ruhig, wie sie konnte.


    »Glaubst du, daß ich Georgia getötet habe?«


    »Warst du’s, Simon?« fragte Jane sanft. »Wenn du’s warst, kann ich mir vorstellen, wie es passiert sein könnte.«


    »Was?« Er stand in der Tür. Jetzt zog er sie grob herein und drückte sie in einen Sessel. »Setz dich, ich will mit dir reden. Und du Tom, verschwinde verdammt noch mal von hier. Man merkt gleich, daß sie dich dazu angestiftet hat. Ich will mit Jane reden, und dich will ich nicht dabeihaben. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Ich werde herausfinden, wie jemand, dem ich vertraut habe, auf die Idee kommt, daß ich meine Frau ermordet habe.«


    Tom sah Jane an. »Ich kann Jane nicht hier mit dir allein lassen. Das ist nicht drin, Arnott.«


    »Doch das kannst du«, sagte Jane. »Geh jetzt, Tom.«


    »Kommt nicht in Frage.«


    »Ich sagte, geh jetzt, und ich meine es auch so. Simon hat recht. Ich bin es ihm schuldig, ihm unter vier Augen zu erklären, was das alles soll.« Sie hatte jetzt große Angst, wich jedoch nicht von Stelle


    »Du bist ihm einen Dreck schuldig!«


    »Tom, so wie die Dinge zwischen uns stehen, finde ich, du solltest gehen, wenn ich sage, daß ich es möchte. Hörst du mich?«


    Er sah sie mit einem verzweifelten Blick an. »Ich bin direkt draußen vor der Tür, Arnott, denk dran!« Dann war er verschwunden, die Tür schlug laut hinter ihm zu.


    »Also Jane — « begann Simon.


    »Gib dir keine Mühe, Simon«, sagte Jane müde. »Ich kann es einfach nicht mehr ertragen — die Lügen, den Selbstbetrug. Weder meinen, noch Toms, noch deinen. Verschwenden wir unsere Zeit nicht mit diesem Zeug, okay? Glaub mir, ich weiß Bescheid. Ich sehe dein Gesicht und weiß Bescheid.«


    Er sank auf das Sofa ihr gegenüber, legte den Kopf in die Hände und begann zu weinen. Er schluchzte laut und rauh, die Laute von jemandem, der es nicht gewohnt ist zu weinen.


    »Jedenfalls«, sagte Jane und beobachtete ihn, »vermute ich, daß ich Bescheid weiß.«


    Er schaute zu ihr auf, sein Gesicht war naß und verzerrt. »Wie könntest du? Ich tu’s nicht, und ich war dort.«


    »Was ist passiert? Sie hat etwas über dich herausgefunden. Hat es so angefangen?«


    Seine Stimme war sehr leise, sein Gesicht ganz verwundert. »Es war am Tag der Party. Wir wollten vorher früh zu Abend essen. Sie stand am Spülbecken in der Küche und schälte Kartoffeln, sie kochte gern selbst das Abendessen, weißt du, sie — «


    »Simon!«


    »Sie stand einfach da, mit dem Rücken zu mir, und sie sagte: >Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich weiß über Ariela Bescheide Und sie schälte weiter diese Kartoffeln, schälte, schälte, schälte, und sie sagte: >Es ist okay, ich verstehe es.< Und dann fing sie mit einer anderen Kartoffel an. Ich habe eben diesen schrecklichen Wutanfall gekriegt — ich habe sie geschüttelt, mit meinen Händen an ihrem Hals, ich sagte ihr, sie solle den Mund halten, und dann... merkte ich, daß sie tot war.«


    Jane schauderte. Obwohl sie ganz sicher gewesen war, obwohl sie sich die Szene fast genau so vorgestellt hatte, wie Simon sie beschrieb, fröstelte sie, als sie ihn die Worte sagen hörte. Ihr Körper wurde eiskalt, und sie merkte, daß sie zitterte. »Ich kann das verstehen«, sagte sie, in dem Versuch, ihn aus der Reserve zu locken und ihn am Reden zu halten. »Was geschah dann?«


    »Ich brauchte einen Plan. Georgia war tot. Und die Leute würden denken, daß ich sie getötet hatte. Ich mußte etwas unternehmen. Wie sollte ich es jemals erklären? Ich meine... nichts konnte sie zurückbringen, nichts konnte es ungeschehen machen. Und ich wollte ihr niemals weh tun.«


    »Natürlich nicht, Simon.« Jane zwang sich, ihm in die Augen zu sehen und leicht zu lächeln. »Was hast du getan?«


    »Ich dachte an die Party. Ich konnte alle glauben machen, daß sie dort war. Es hätte den Anschein, als sei sie direkt danach verschwunden, zu einem Zeitpunkt, für den ich mir ein Alibi verschaffen konnte. Ich wußte, ich könnte es schaffen. Alle zu täuschen. Schließlich leben wir in der Werbebranche davon — ein Image, ein Bild zu schaffen. Es war leicht. Aber diese Sache mit Ariela... ich werde es mir nie verzeihen. Das war ekelhaft, während Georgia da lag, wo ich sie zurückgelassen hatte, tot. Es ist widerlich.«


    »Warum hast du mich ins Spiel gebracht, Simon? Warum hast du mich gebeten, sie zu finden, wenn du wußtest, daß sie tot ist?«


    »Ich wollte nicht, daß sie tot ist!«


    »Das glaube ich dir nicht, Simon. Das ist keine Antwort. «


    »O Gott, es hätte niemals passieren dürfen. Ich sagte, es sei meine Schuld, nachdem es passiert war, aber das war’s nicht, nicht wirklich — es war ihre Schuld. Verstehst du, was ich meine? Irgendwie dachte ich wohl, Jane wird Dinge herausfinden, die es erklären. Ich dachte, wenn du andere Menschen finden könntest, die ihren Tod wollten, wäre ich sicherer, und es wäre nicht so ein mieses Gefühl. Das hört sich wohl ziemlich verrückt an.«


    »Nur ein bißchen«, sagte Jane traurig. Ihr Mitgefühl für Simon war nicht völlig vorgetäuscht. Es kam von einem Teil von ihr, der ihn nur zu gut verstand. »Du mußt das alles Sergeant Barrodale erzählen, Simon.«


    »Das kann ich nicht tun, Jane. Du verstehst doch bestimmt, daß es nicht meine Schuld war. Es war ein Unfall. Aber die Polizei wird mir das niemals abnehmen. Mein Leben wird zu Ende sein.«


    »Simon, das einzige, was es jetzt auch nur einigermaßen wiedergutmachen kann ist, wenn du es selbst der Polizei erzählst.«


    »Wie kann ich das tun? Sie werden mir nicht glauben, ich weiß, daß sie mir nicht glauben werden. Sie werden denken, ich hätte das Ganze geplant. O Gott, wie konnte mir das jemals passieren?« Er schaute sie an, sein Gesicht war unbeschreiblich traurig. »Du glaubst mir, nicht wahr, Jane? Du wirst allen sagen, daß es nicht meine Schuld war. Es ist einfach so passiert. Aus keinem Grund. Ich wußte ja von Anfang an, wenn es überhaupt jemand verstehen könnte, dann du. Du kanntest Georgia, du weißt, wie schwierig es war, so zu sein wie sie.«


    Jetzt weinte Jane ebenfalls. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrem Entsetzen über das, was Simon getan hatte und warum, ihrem Verständnis für ihn und Ekel. Sie stand auf, ging zu Simon hinüber und berührte ihn unbeholfen. Sie mußte all ihre Willenskraft aufbieten, um es zu tun. »Erzähl es Barrodale, und akzeptiere, was immer geschieht. Das ist das einzige, was du tun kannst«, sagte sie.


    Dann ging sie nach draußen, wo Tom wartete.

  


  
    


     Simon hatte ein Geständnis abgelegt, und alle, die über ihre Rolle bei dem Geständnis Bescheid wußten, fanden Jane großartig. Er war zu Barrodale gegangen, verzichtete auf sein Recht auf einen Anwalt und erzählte die ganze Geschichte. Obwohl er inzwischen einen Anwalt hatte, bestand er immer noch darauf, auf schuldig zu plädieren. Barrodale war so nahe an der Ekstase, wie ein so phlegmatischer Mensch es eben sein konnte. Er sagte, Jane habe sich wie ein erfahrener Vernehmungsbeamter verhalten, indem sie Mitgefühl vorgab und sagte, jeder hätte genauso gehandelt.


    Jane hatte versucht zu protestieren, sie wollte sagen, daß es ganz anders verlaufen war, doch Barrodale hatte nicht darauf gehört. Zumindest hatte er eingewilligt, offiziell das Verdienst dafür in Anspruch zu nehmen, daß Simon gestanden hatte.


    Tom war sehr taktvoll gewesen, was den Ausgang des Falls betraf. Er hatte Jane gesagt, jetzt sehe er ein, daß sie zu Recht darauf bestanden habe, sie sei diejenige, die Simon mit seiner Schuld konfrontieren müsse, und sie habe auch Recht mit der Überzeugung gehabt, Simon könne ihr nichts tun. Doch sie wußte nicht, ob er aufrichtig war oder ob er nur sagte, was sie seiner Meinung nach hören wollte. Sie traf sich nach wie vor mit ihm, schlief auch mit ihm, doch zwischen ihnen bestand eine Distanz, die unüberbrückbar schien. Jane wußte nicht, ob sie wieder zusammenfinden konnten. Sie spürte eine Kälte Tom gegenüber, die ihn, wie sie wußte, verletzte und ihn wohl schließlich vertreiben würde.


    Malcolm war hocherfreut. Jane hatte einen Manager für das Crystal-Projekt gefunden und es in gutem Zustand hinterlassen, alles war bereit für die Lancierung im Herbst. Er hatte versprochen, sie reichlich zu belohnen.


    Es gab wundervolle Neuigkeiten über die Kinder. Nach eingehenden Verhandlungen zwischen ihren und Bernies Anwälten würde sie sie endlich sehen. Bernie und Madeleine wollten den Sommer in ihrem Haus in St-Paul-de-Vence verbringen, und Jane würde dort Ferien machen. Sie hatte seit drei Jahren keinen Urlaub genommen, und Orloff hatte eingewilligt, daß sie für sechs Wochen wegfuhr — ganz nebenbei hatte er ihr ein, zwei Aufträge gegeben, die sie in Frankreich erledigen sollte. Doch das Beste war, daß sie am Telefon mit den Jungen gesprochen hatte, und sie waren allem Anschein nach begeistert, daß sie kam. »Papa meinte, du wolltest uns nicht besuchen kommen«, sagten sie, »aber wir wußten, daß du kommst.« Sie hatte es richtig gemacht. Darüber war sie sehr froh, und sie spürte schon die Vorfreude, bald ihre Söhne zu sehen. Inzwischen war sie sicher, daß sie mit der unvermeidlichen Anwesenheit von Bernie und Madeleine - und allem, was das mit sich brachte — fertig werden würde.


    Ihr Glück wegen ihrer Kinder erleichterte es ihr, mit dem intensiven Bedauern über den Ausgang der Sache mit Georgia fertigzuwerden. Natürlich, dachte sie, während sie sich darauf vorbereitete, Orloff Bericht zu erstatten, hatte sie auch nicht erwarten können, daß es bei Mord ein Happy-End gab.


    Als sie Orloffs Büro betrat, stellte sie überrascht fest, daß er nicht wie gewöhnlich hinter seinem Schreibtisch saß. Er saß auf dem Ledersofa am anderen Ende des Raums. Auf dem Kaffeetisch vor ihm standen ein silberner Kühleimer, eine Wodkaflasche in einem Eiszylinder und zwei kleine gekühlte Gläser. Er wies auf einen Stuhl, goß Wodka ein und reichte ihr ein Glas. »Cheers, Tregar. Trinken Sie.«


    Jane mochte Wodka nicht besonders. Sie nahm das eiskalte Glas und trank vorsichtig einen Schluck.


    »Nein, nicht so. So.« Er setzte das Glas an die Lippen, legte den Kopf zurück und trank es in einem Zug leer. Er schaute sie herausfordernd an, zog eine Braue hoch, und um seine Mundwinkel spielte ein leichtes Lächeln. Sie holte tief Luft, dann folgte sie seinem Beispiel. Ihr Gesicht wurde heiß, sie spürte, wie der Wodka ihr in der Kehle brannte.


    Er goß ihnen jeweils noch ein Glas ein, stellte seins auf den Tisch und sah sie an. »Nun? Wollen Sie nicht sagen, ich habe es Ihnen ja gesagt?«


    Jane schaute auf ihre Hände und wartete auf den Ärger und die Aggressivität, die Orloff normalerweise in ihr weckte und aus denen sie Kraft bezog. Aber es geschah nichts. Statt dessen empfand sie plötzlich Angst. Vielleicht lag es an dem Wodka. Was hatte er jetzt wieder vor? Würde er ihr sagen, daß sie trotz des Lobs von Malcolm Morton und ihres Erfolgs bei Prospero keinerlei Anspruch auf eine Seniorteilhaberschaft hatte? Oder kam eine grausame Bemerkung über Georgia?


    »Sieht so aus, als ob Georgia Arnott so war, wie Sie dachten«, sagte Orloff. Seine Stimme hatte einen nachdenklichen Klang, den sie noch nie an ihm gehört hatte. »Stimmt das?«


    Jane trank von ihrem Wodka und dachte über seine Frage nach, dachte, wie kompliziert es war, darauf zu antworten, und daß sie es ihm niemals auch nur ansatzweise begreiflich machen könnte. »Feiern wir irgendwas, Eddie? Ist es das? Wir feiern, daß Georgia tot ist und daß der Mann, der sie liebte, sie getötet hat? Und daß ich durch diese Sache einen guten Kunden für die Firma gewonnen habe?«


    Orloff schaute sie an, es war ein langer, fester, nachdenklicher Blick. »Eigentlich«, sagte er, »feiern wir nicht Ihr cleveres Verhalten, sondern meins.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir feiern den Umstand, daß ich so clever war, die störrische Ms. Tregar so lange zu schikanieren und ihr zu drohen, bis sie sich wieder mal selbst übertroffen und sich ihre Seniorteilhaberschaft erworben hat.«


    »Was?« Sie trank einen großen Schluck Wodka. »Das verstehe ich nicht.«


    »Nein, ich weiß, daß Sie das nicht tun. Das mag ich ja so an Ihnen. Ich habe mit Ihnen gespielt, Tregar. Ich habe auf die richtigen Stellen gedrückt, und Sie haben auf mich reagiert.«


    »Habe ich das, Eddie?«


    »Ich habe mit Malcolm Morton gesprochen. Er hält große Stücke auf Sie. Er will uns beauftragen, sämtliche Firmen zu vertreten, die er kontrolliert, und wir werden auch bei allen neuen Firmen Zusammenarbeiten, die er erwirbt und mit Personal versorgt. Das ist eine ganz große Sache, Tregar. Ich bin so zufrieden, daß ich Sie nicht mal frage, wie Sie das geschafft haben. Ich gebe sogar zu, daß Sie für eine Frau ein ziemlich zäher Bursche sind.«


    Jane war so erstaunt über dieses Beinahe-Kompliment von Eddie Orloff, daß sie zu keiner Antwort imstande war.


    »Es ist in Ordnung, danke schön zu sagen, wenn man eine Seniorteilhaberschaft bekommt, wissen Sie.«


    Also dachte Orloff, er sei es gewesen, der sie dazu angespornt hatte, die Verantwortung bei Prospero zu übernehmen, der sie dazu gebracht hatte durchzuhalten, der sie abgehärtet hatte, so daß sie stark genug war, um den Kampf bei Prospero zu gewinnen. Welch ein Witz. Und weil er jetzt dachte, daß sie sein Produkt war, belohnte er sie mit der Beförderung, die sie sich so gewünscht hatte, die in ihren Augen die Sicherheit versprach, die sie brauchte. Welche Ironie. Alle dachten, sie hätte triumphiert. Und nur sie dachte, seit sie Georgias Tod verstand, daß sie verloren hatte.


    »Danke, Eddie. Natürlich freue ich mich sehr.«


    »Sie sehen aber nicht sehr fröhlich aus.«


    Jane schaute lächelnd in seine kalten grauen Augen und sah dort, daß er zum ersten Mal so etwas wie eine Geistesverwandtschaft mit ihr spürte. »Klar bin ich fröhlich. Es sieht so aus, als wäre ich endlich da, wohin ich gehöre.«


    Sie hob ihr Glas und kippte den Wodka hinunter. »Was kann man sich sonst noch wünschen?«
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